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    Erin McCarthy sagt von sich selbst, dass sie eine große Schwäche hat: Bücher schreiben. 2002 veröffentlichte sie ihren ersten Roman, dem bis heute viele mehr folgten. Sie lebt mit ihrer Familie in Ohio.


    Weitere Informationen unter: www.erinmccarthy.net
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    1. True– Wenn ich mich verliere


    2. True– Weil dir mein Herz gehört


    3. True– Wohin du auch gehst


    4. True– Weil du mich zum Träumen bringst (erscheint August 2015)


    Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.

  


  
    


    Das Buch


    Robin genießt die Zeit am College in vollen Zügen: Es vergeht keine Nacht, in der sie nicht mit ihren Freundinnen ihre neu gewonnene Freiheit weit weg von zu Hause feiert– bis sie eines Morgens im Bett von Nathan, dem Freund ihrer besten Freundin Kylie, aufwacht. Robin erkennt sich selbst nicht wieder und weiß nicht, wie sie mit dieser Schuld leben soll: Von einem Tag auf den anderen zieht sie sich völlig zurück, meidet ihre einstigen Freunde und alles, was sie in Versuchung führen könnte. Doch ausgerechnet jetzt begegnet sie dem geheimnisvollen Phoenix Sullivan. Am ganzen Körper tätowiert und gerade erst aus dem Gefängnis entlassen, ist Phoenix wahrscheinlich der Letzte, der Robin dabei helfen kann, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Ihr Verstand rät ihr, sich von ihm fernzuhalten, und doch verliebt sie sich jeden Tag ein wenig mehr in ihn. Denn Phoenix blickt tiefer in ihre Seele als je ein Mensch zuvor und erkennt das Gute in Robin, das sie selbst schon längst verloren glaubte. Als allerdings Robins Geheimnis auffliegt, drohen beide von der Vergangenheit eingeholt zu werden, und ihre Liebe wird auf eine harte Probe gestellt…
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    ROBIN


    In meinem zweiten Jahr auf dem College habe ich nur gefeiert. Ich war noch nicht mal besonders einfallsreich dabei, sondern schwänzte bloß wie alle anderen den Unterricht und ging jeden Abend aus. Wenn es eine Collegeparty gab, ging ich hin. Wenn man mir einen Kurzen anbot, trank ich ihn. Wenn mich ein Typ anbaggerte, machte ich mit ihm rum. Ich trug kurze Röcke, zeigte so viel Dekolleté wie möglich und fühlte mich sexy und selbstbewusst und hatte den größten Spaß meines Lebens. Ich übergab mich in mehr als eine Toilette, machte als Mutprobe mit einem ausgestopften Reh rum und kehrte regelmäßig ohne Schuhe, Schlüssel oder Telefon nach Hause zurück.


    Als ich später daran zurückdachte und herauszufinden versuchte, warum ich zu einem Partymäuschen geworden war, fiel mir dazu nicht mehr ein, als dass ich einfach eine lautere Stimme haben wollte, und die verlieh mir der Alkohol. Ich vermute, ich sehnte mich nach Aufmerksamkeit, oder vielleicht wollte ich auch einfach nur eine gute Zeit ohne Regeln genießen. Oder vielleicht gab es auch überhaupt keinen speziellen Grund.


    Es schien alles so normal zu sein. Das machte man eben auf dem College so, nicht wahr? Man feierte. Man schloss oberflächliche Freundschaften. Man trank. Man tat alberne Dinge, über die man am nächsten Tag lachte, und man schoss Fotos, die einen daran hindern würden, jemals Senator zu werden.


    Ich fühlte mich deshalb nicht schlecht. Klar, ich hätte auf den ein oder anderen Kater gut verzichten können, und ich musste ein paar Typen aus dem Weg gehen, die mit mir zusammen sein wollten, nachdem ich betrunken eine Nacht mit ihnen verbracht und ihnen erzählt hatte, wie toll sie seien. Aber ich schämte mich wegen nichts davon.


    Bis ich mit dem Freund meiner besten Freundin im Bett landete, als diese nicht in der Stadt war.


    Danach hasste ich mich, und ich verabscheute Wodka. Denn ich war nicht eines dieser Mädchen. Zumindest nicht bis dahin. Niemals, unter keinen Umständen, hätte ich mich nüchtern jemals an den Freund einer Freundin rangemacht. Wie also konnte mich der Alkohol dazu bringen, eine derart hohe, mit Stacheldraht geschützte Grenze zu überschreiten? Ich war noch nicht einmal scharf auf Nathan gewesen. Überhaupt nicht. Ich meine, er war süß und so, aber ich war nicht heimlich in ihn verliebt oder so.


    Wie konnte es also passieren, dass ich neben ihm in seinen karierten Laken aufgewacht bin, sein Arm lässig auf meiner nackten Brust? Ich schreckte aus dem Schlaf hoch, mein Kopf pochte, mein Mund war trocken, und einen Augenblick fragte ich mich, wo zum Teufel ich mich befand und mit wem ich Sex gehabt hatte. Als ich blinzelte und das Gesicht sah, das zu dem Arm gehörte, dachte ich, ich müsste mich übergeben. Ich konnte mich an nichts erinnern, weder wie wir in die Wohnung gelangt waren noch an den Sex– alles war ein schwarzes gähnendes Nichts. Ich konnte mich noch nicht einmal daran erinnern, die Party verlassen zu haben. Keine Ahnung, wie Nathan und ich zusammen im Bett gelandet waren. In meinem Kopf blitzten lediglich ein paar Bilder auf: Nathan, wie er so fest in meinen Nippel biss, dass ich protestierte, meine Beine auf seinen Schultern. Sonst nichts.


    Ich lag mit rasendem Herzen da und fragte mich, wie zum Teufel ich damit leben sollte. Wie sollte ich mit mir leben? Das Entsetzen durchfuhr mich wie ein scharfes Messer– und genau in dem Moment wachte Nathan auf.


    Er gähnte und lächelte verschlafen und irgendwie anzüglich. »Hallo, Robin.«


    »Hallo.« Ich versuchte, mich unter der Decke zu verstecken, weil ich nicht wollte, dass er mich nackt sah. Ich wollte überhaupt nicht nackt sein.


    »Na, das hat Spaß gemacht«, sagte er mit laszivem Lächeln, das sich zu einem Grinsen auswuchs. »Wir sollten es wiederholen, bevor wir aufstehen.«


    Bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um. »Aber Kylie…«, widersprach ich schwach, weil ich ihn daran erinnern wollte, dass seine Freundin den Sommer zwar bei ihren Eltern verbrachte, aber dennoch sehr wohl existierte. Seine Freundin. Meine beste Freundin.


    »Ich liebe Kylie, aber sie ist nicht hier. Und wir erzählen es ihr nicht.« Er zuckte die Schultern. »Ich habe nicht damit gerechnet, aber nun ist es eben passiert, und wir sind noch immer nackt.« Er nahm meine Hand und legte sie auf seine Erektion. »Es spricht nichts dagegen, dass wir es genießen.«


    Dann beugte er sich zu mir, um mich zu küssen. Ich wich so schnell zurück, dass ich von der Matratze runter auf meinen nackten Hintern fiel.


    »Ich muss kotzen«, erklärte ich.


    »Schade.«


    Ich sammelte meine Kleider vom Boden ein, stolperte in den Flur und hoffte, dass ich nicht seinem Mitbewohner Bill begegnen würde. Im Bad beugte ich mich zitternd über das Waschbecken und starrte in meine blutunterlaufenen Augen. Ich musste mich nicht übergeben, auch wenn ich es gerne getan hätte. Ich wünschte, ich hätte die schreckliche Erkenntnis auskotzen können, dass ich etwas Fürchterliches getan hatte, etwas Entsetzliches, Unverzeihliches, Megawiderliches.


    Der Wodka war keine Entschuldigung. Und zu allem Überfluss wusste ich jetzt auch noch, dass Nathan ein Arschloch war.


    Ohne ihn erst zu fragen, ob ich die Dusche benutzen durfte, drehte ich das Wasser auf und stellte mich darunter. Ich wollte die Nacht, den scheußlichen, widerlichen Geruch von dreckigem Sex von meiner Haut waschen. Ich fühlte mich wie eine Schlampe, wie ein Miststück, wie jemand, den ich noch nicht einmal kannte, und während ich schrubbte und schrubbte, mischten sich Tränen in den steten Wasserstrahl.


    Den Rest des Sommers blieb ich nüchtern, hielt mich von Partys fern und ging allen aus dem Weg. Das schlechte Gewissen nagte an mir und verursachte mir chronische Übelkeit. Als Nathan mir heiße SMS schickte, flehte ich ihn an, damit aufzuhören. Meine Freundin Jessica, die den Sommer über in der Stadt geblieben war und mich ständig fragte, was los sei, ignorierte ich.


    Im August war ich schließlich besessen von der Angst, dass es jemand herausgefunden hatte und es weitererzählen würde, dass ich schuld an Kylies gebrochenem Herzen sein würde.


    Ich verschlief ganze Tage und konnte nichts essen. Ich überlegte, mir vom Arzt Tabletten gegen Schlaflosigkeit oder gegen Angst oder gegen Depressionen oder gegen Alkoholsucht oder gegen Schlamperei verschreiben zu lassen. Aber was geschehen war, war geschehen, und eine Pille würde es nicht heilen. Oder mich.


    Als Jessica anrief und sagte, Nathans Freund Tyler würde mich abholen, ob es mir passte oder nicht, und dass wir uns bei ihnen treffen würden, wollte ich erst ablehnen. Doch dann dachte ich, dass ich lieber mit anderen Leuten zusammen war als mit mir allein.


    Außerdem würde ich wahrscheinlich mit keinem von ihnen mehr befreundet sein, wenn Kylie in einer Woche zurückkäme, und das könnte vielleicht meine letzte Chance sein, Zeit mit ihnen zu verbringen. Ich konnte mich nicht mit Kylie im selben Raum aufhalten und so tun, als hätte ich unsere Freundschaft nicht auf die schrecklichste Weise verraten. Ich würde nicht dasitzen und zusehen, wie sie und Nathan sich küssten, nachdem ich wusste, dass er den ganzen Sommer über versucht hatte, mich noch einmal abzuschleppen.


    Ich musste mir eine neue Bleibe suchen und mich aus unserer Clique verabschieden.


    Wenn es doch nur so einfach gewesen wäre.


    Wenn ich bloß da schon gegangen wäre.


    Dann wäre ich Phoenix nicht begegnet, und mein Leben hätte sich nicht auf eine Weise verändert, die ich noch immer nicht begreife.


    Ich war froh, von Tyler abgeholt zu werden, denn er war meist nicht besonders gesprächig. Er fuhr und rauchte, und ich starrte aus dem Fenster, meine Malsachen auf dem Schoß. Ich hatte versprochen, ein Pop-Art-Porträt von Tylers kleinem Bruder Easton zu malen. Und da ich ihn vielleicht nie wiedersehen würde, wenn ich den Mumm hatte, meinen Plan durchzusetzen und aus der Wohnung auszuziehen, musste ich es heute Abend machen. Ich hatte den ganzen Sommer über nicht gemalt, weil ich nicht inspiriert gewesen war. Ich hatte auch jetzt keine Lust, aber ich hatte es versprochen, bevor ich morgens neben Nathan aufgewacht war.


    Da ich Tyler das alles nicht erklären konnte, schwieg ich die meiste Zeit. Ich sagte lediglich: »Rory kommt morgen zurück.«


    Das war eine ziemlich alberne Bemerkung. Natürlich wusste er, dass seine Freundin morgen wieder zurück ans College kommen würde. Aber ich wollte mir zumindest ein bisschen Mühe geben. Es war heiß, sogar für August, die Fenster waren offen, Luft strömte herein und wirbelte seinen Rauch vor mir her.


    »Ja. Ich habe sie vermisst. Ziemlich vermisst.«


    Das bezweifelte ich nicht. Und ich glaubte nicht eine Sekunde, dass er sie betrügen würde, wie Nathan es mit Kylie getan hatte– auch wenn er nicht mit seinem Bruder und Jessica zusammenwohnen würde, die ebenfalls ein Paar waren. Tyler war einfach nicht der Typ. Riley und Tyler waren beide loyal. Warum zog ich eigentlich immer die falschen Typen an? Die Lügner, die Betrüger. Mein Freund aus dem ersten Studienjahr war so ein Mistkerl gewesen. Er hatte vor meinen Augen mit anderen Mädchen geflirtet und nur gelacht, als ich mich darüber beklagt hatte. Mein Freund auf der Highschool hatte mir erklärt, er wolle ein Mädchen, das ihr Leben im Griff habe, das Ziele im Leben verfolge. Welche Ziele sollte ich mit siebzehn schon haben? Ich wusste damals bereits, dass ich aufs College gehen würde, um Grafikdesign zu studieren. Reichte das denn nicht? Offenbar nicht, denn auf einer Party ließ er sich mit seiner Ex ein und demütigte mich.


    Es war schwer vorstellbar, dass es eines Tages einen Mann in meinem Leben geben könnte, der mich so lieben würde, wie meine Freundinnen von ihren Freunden geliebt wurden.


    Natürlich würde ich so jemanden nie bei einem Saufgelage kennenlernen. Ein weiterer Grund, weshalb ich nicht mehr jeden Abend ins Verbindungshaus ging. Ich hatte einfach keine Lust mehr auf diesen »Wir sind nur einmal jung«-Spaßzwang, seit ich neben Nathan aufgewacht war. Nun ja, vielleicht hatte ich mein Leben noch nicht ganz durchgeplant, aber von dem oberflächlichen Scheiß hatte ich jedenfalls die Nase voll. Ich hatte eine Grenze überschritten, die ich nie wieder übertreten wollte, und wenn ich deshalb für immer auf Alkohol verzichten musste, würde ich es tun. Ich war von der Betrogenen zur Betrügerin geworden und konnte mich kaum noch ertragen.


    Und wenn ich mich selbst nicht ertragen konnte, welcher Typ sollte mich dann mögen?


    Als wir Tylers Haus betraten, schlief jemand auf dem Sofa. Da er mit dem Rücken zum Zimmer lag, konnte ich sein Gesicht nicht erkennen, aber er hatte schwarze Haare und war ziemlich blass.


    »Wer ist das?«, fragte ich Tyler.


    »Mein Cousin. Phoenix. Er pennt eine Weile hier.« Tyler ging an ihm vorbei in die Küche. »Willst du ein Bier?«


    »Nein, danke.« Ich hatte seit zehn Wochen nichts mehr getrunken und vermisste es noch nicht einmal.


    Jessica stand in der Küche und wärmte Essen in der Mikrowelle auf. Es kam mir seltsam vor, dass sie hier mit ihrem Freund und seinen drei jüngeren Brüdern zusammenlebte. Ich war noch nie in ihrem Elternhaus gewesen, aber ich wusste, dass sie mit ziemlich viel Geld aufgewachsen war, und hier wohnte sie nicht gerade in einer Villa aus der Kolonialzeit. Das Haus war klein, dunkel, stickig und heruntergekommen, doch ich hatte Jessica noch nie so glücklich gesehen. Riley kam aus dem Garten herein, küsste sie auf den Hinterkopf und sah sie an, als hielte er sie für das hübscheste Wesen der Welt.


    »Willst du auch was essen?«, fragte sie mich und verteilte Reis und Gemüse auf vier Tellern.


    »Nein, danke.«


    Sie nahm einen Teller aus der Mikrowelle, stellte einen anderen hinein und sagte: »Dann lass uns ins andere Zimmer gehen. Ich will mit dir allein reden.« Sie berührte Riley am Ellenbogen. »Kannst du die für die Jungs aufwärmen?«


    »Klar.«


    Ich folgte ihr zurück ins Wohnzimmer, wo sie sich neben den Couchtisch auf dem Boden niederließ. »Setz dich. Ich will wissen, was zum Teufel eigentlich los ist.«


    Ich wollte es ihr erzählen. Ich wollte die schreckliche Wahrheit aussprechen, und sie fragen, was ich wegen Nathan machen sollte. Aber ich konnte nicht. Ich konnte ihr lediglich ein kleines Stück der Wahrheit verraten. Ich blickte nervös auf den schlafenden Cousin. »Ich komme mir komisch vor, wenn er zuhört.«


    »Der ist völlig weg. Phoenix ist gerade nach fünf Monaten aus dem Gefängnis gekommen und schläft seit zwei Tagen.«


    »Aus dem Gefängnis?«, flüsterte ich etwas schockiert. »Weshalb?« Wie konnte sie das so beiläufig sagen, als wäre es keine große Sache?


    Jessica schob sich Reis in den Mund. »Verdammt, ist das lecker.« Sie schloss die Augen und kaute. »Ich werde mehr trainieren müssen, aber ich finde, Kohlehydrate sind es wert.«


    Ich schwieg, setzte mich neben sie auf den Boden und zog die Knie an die Brust. Ich trug ein weites T-Shirt, das ich über meine nackten Knie zog und so ein Zelt bildete, unter dem ich mich geborgen fühlte.


    »Okay, also, was ist los? Ernsthaft. Du willst nichts trinken, du gehst nicht aus. Du hast abgenommen. Du antwortest nicht auf meine Nachrichten. Du ziehst dich sogar anders an. Ich mache mir große Sorgen um dich.«


    Ich machte mir auch Sorgen um mich. Ich schaffte es offenbar nicht, mich von der Angst zu befreien, die mich ständig verfolgte. »Sobald ich etwas Neues gefunden habe, ziehe ich aus dem Haus aus.«


    »Was? Warum zum Teufel willst du das tun?«


    Ehe ich es verhindern konnte, stiegen mir Tränen in die Augen. »Ich muss. Ich muss aufhören zu trinken.«


    »Aber Rory trinkt doch auch nicht viel. Und ich bin mir sicher, dass Kylie es akzeptieren würde, wenn du sagst, dass du auf Alkohol verzichten willst.« Sie wirkte verletzt. »Wir würden dich nie zum Feiern zwingen. Gott, so sind wir doch nicht.«


    »Ich weiß.« Ich fühlte mich nur noch schlechter. »Ich habe einfach das Gefühl, dass ich eine Weile allein sein muss. Ich habe sogar überlegt, nach Hause zurück zu ziehen und zu pendeln. Es ist nicht sehr weit bis zu meinen Eltern, nur eine Dreiviertelstunde.«


    »Du willst ernsthaft wieder nach Hause ziehen? Das kapier ich nicht.« Jessica starrte mich streng an und schob ihre blonden Haare hinters Ohr. »Außerdem müssten Rory und Kylie dann für das ganze Haus zahlen, weil wir sie beide sitzen lassen würden. Da hätte ich ein ziemlich schlechtes Gewissen.«


    Ich auch. Aber noch schlimmer fühlte ich mich, weil ich mit Kylies Freund im Bett war. Was sollte ich machen, wenn Nathan zu Besuch käme? Ich konnte niemals so tun, als wäre nichts passiert. So war ich einfach nicht gestrickt. »Hat Tyler nicht gesagt, dass er gerne bei Rory einziehen würde?«


    »Ja, aber ich weiß nicht, ob er sich das gerade leisten kann.« Jessica runzelte die Stirn und nahm ihre Gabel. »Ich könnte ihn fragen. Vielleicht will Nathan ja auch bei Kylie einziehen. Bill zieht nämlich in das Verbindungshaus für Ingenieure.«


    Ich war schockiert. Das wollte ich nicht. Kylie durfte sich nicht noch abhängiger von Nathan machen und sich noch mehr in ihn verlieben.


    »Sehr seltsam«, stellte sie fest. »Alles ist plötzlich anders, als wir es ursprünglich geplant hatten. Das ist ein kompletter Mitbewohnertausch. Was ist nur passiert?«


    Rory hatte sich in Tyler verliebt, Jessica in Riley, und ich hatte einen Blackout gehabt und Sex mit Nathan.


    Bei mir war es nicht unbedingt ein Happy End. Ich wollte es ihr so gern erzählen, dass ich heftig schluckte und die Lippen aufeinanderpresste. Wenn ich mich Jessica anvertraute, müsste sie es vor Kylie geheim halten. Und vor Riley auch. Wenn ich es Kylie gestand, um meine Schuldgefühle loszuwerden, würde ich sie damit nur verletzen.


    Ich durfte nichts sagen.


    Schulterzuckend antwortete ich: »Die Dinge ändern sich einfach.«


    »Robin.«


    »Was?«


    »Wenn du missbraucht worden wärst oder so etwas, würdest du es mir doch erzählen, oder? Du weißt, dass du es mir sagen kannst.« Besorgt streckte sie die Hand aus und berührte meinen Arm.


    Das wurde ja immer schlimmer. Jetzt hielt sie mich auch noch für ein Opfer. Ich nickte. »Ich würde es dir sagen, aber es ist nichts Derartiges passiert, ich schwöre es.«


    »Es kommt mir nämlich so vor, als würdest du dich seit der Party im Shit Shack so seltsam verhalten. Etwas stimmt ganz offensichtlich nicht. Also, wenn dieser Aaron dir etwas angetan hat, sag es mir.«


    »Nein, das hat er nicht.« Ich schüttelte heftig den Kopf. Aaron war nur irgendein Typ, mit dem ich getanzt, geflirtet und geknutscht hatte. Irgendwann hatte er mich stehen lassen, und der Abend war darin geendet, dass ich mit Nathan nach Hause gegangen war.


    »Ist etwas Schlimmes passiert? Hast du etwas getan, das du bereust? Analverkehr oder so?«


    Nicht dass ich wüsste. Unwillkürlich erschauderte ich. »Nein.« Aber ich hatte etwas getan, das ich bereute, mehr als irgendetwas anderes, das ich je getan hatte. Die Person, die behauptete, das Leben sei zu kurz, um zu bereuen, hatte eindeutig noch nie richtig Scheiße gebaut.


    »Jessica!« Jayden rief aus der Küche nach ihr. »Kannst du kurz kommen?«


    »Ja, ich komme.« Sie legte ihre Gabel ab. »Bin gleich zurück.«


    Jayden war achtzehn, aber er hatte das Downsyndrom, und ich wusste, dass Rory und Jessica äußerst nachsichtig mit ihm waren. Wenn er um Aufmerksamkeit bat, erhielt er sie, und ich war äußerst dankbar für die Unterbrechung. Ich war mir nicht sicher, wie lange ich auf die direkten Fragen noch mit Lügen hätte antworten können.


    Als Jessica in die Küche ging, hustete der Typ auf dem Sofa plötzlich. Ich wandte mich um, und ein dunkles Augenpaar starrte mich an. Er hatte sich auf den Rücken gedreht und gegen die Armlehne gestützt, seine Haare standen ab. Meine Hände wurden feucht, und ich starrte ihn entsetzt an.


    Er sah nicht nur absolut scharf aus, sondern war ganz offensichtlich auch bereits länger als dreißig Sekunden wach. Er wirkte deutlich zu munter, um gerade erst die Augen geöffnet zu haben.


    »Äh, hallo. Ich bin Robin«, sagte ich, und meine Hände begannen zu zittern. Worüber hatten wir alles geredet? Nichts Belastendes, soweit ich mich erinnerte. Ich hatte nichts zugegeben. Aber Analverkehr war erwähnt worden, und das war peinlich genug. Mir kamen all die widerlichen Gefängniswitze in den Sinn, und meine Wangen brannten.


    Seine Miene wirkte undurchdringlich, doch er nickte. »Phoenix.«


    »Freut mich, dich kennenzulernen«, erwiderte ich, weil man das eben so sagte, auch wenn es nicht stimmte. Ich freute mich nicht, ihn kennenzulernen. Er war ein Krimineller, und ich eine verlogene Betrügerin, und ich war viel zu sehr mit meinem Selbsthass beschäftigt, um irgendetwas Interessantes zu ihm zu sagen.


    »Ja. Klar.« Er klang genauso begeistert, wie ich mich fühlte.


    Aufgewühlt setzte ich mich auf den Couchtisch neben dem Sofa und wischte mir die Hände an meinen Jeansshorts ab. »Tut mir leid, wenn wir dich geweckt haben.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Kein Problem.«


    Ich war mir nicht sicher, was ich darauf antworten sollte. Er trug kein Hemd, und wie seine Cousins war er an Brust und Armen tätowiert. Mein Blick blieb an einem blutenden Herz hängen. Es war in zwei Hälften geteilt, und das Blut rann über seine Haut zu seinem Bauch hinunter. Es war wunderschön, verwegen und zugleich unheimlich. Was es wohl symbolisieren sollte? Es wirkte etwas zu poetisch für einen Durchschnittstypen, aber etwas an seinem festen Blick verriet mir, dass er auch kein gewöhnlicher Typ war. Seine dunklen Haare fielen ihm über die Augen, sodass ich mich ihm gegenüber im Nachteil fühlte, weil er mich hinter den Haaren versteckt beobachten konnte.


    Jessica hatte mir nicht erzählt, warum er im Gefängnis gewesen war, und ich wollte es wirklich nicht wissen. Phoenix bedeutete Schwierigkeiten, und Schwierigkeiten waren genau das, was ich vermeiden wollte.


    »Ich stehe auch nicht auf anal«, meinte er.


    Als aktiver oder passiver Part? Ich konnte nicht sagen, ob er sich über mich lustig machte. Es wirkte nicht, als wollte er mit einem Scherz die Stimmung auflockern, denn seine Miene war noch immer wie versteinert. Ich fühlte mich überaus unwohl.


    »Wir dachten, du würdest schlafen.«


    »Was soll’s? Du hast kein Verbrechen gestanden.«


    Zum Glück. »Ich mag es nur nicht, wenn jemand meine privaten Dinge hört. Du kennst mich ja gar nicht.«


    »Das stimmt.« Er schlug die Decke zurück, die ihn bis zur Taille bedeckt hatte und stand auf. Er trug nur eine Unterhose, schwarze Boxershorts, die sich an seine Schenkel schmiegten. »Robin.« Er sagte meinen Namen, als wäre es ein Vorwurf.


    Sein Körper war schlank und drahtig, aber muskulös. Er sah aus, als würde er regelmäßig trainieren und wäre gleichzeitig mit einem guten Stoffwechsel auf die Welt gekommen, sodass er nie besonders dick werden würde. Jeder Muskel zeichnete sich ab, das V seiner Hüften war so ausgeprägt, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief, auch wenn es in dieser Situation völlig unangemessen war. Er beugte sich vor, hob ein paar Shorts vom Boden auf, stieg hinein und zog sie hoch. Doch er ließ den Reißverschluss ein Stück offen, und als er ohne ein weiteres Wort das Wohnzimmer verließ und durch den Flur zum Bad ging, schlug die Gürtelschnalle gegen seine Schenkel.


    Nervös beobachtete ich ihn. Er wirkte irgendwie verschlossen, geheimnisvoll. Sein Name passte zu ihm, er war ungewöhnlich und faszinierend. Genervt von mir selbst ging ich in die Küche, wo Jessica Tyler offenbar gerade die Lage schilderte.


    »Was sollen wir jetzt machen? Kylie und ich haben uns ein Zimmer geteilt, und Rory und Robin haben jede ihr eigenes, sodass jetzt ein Raum komplett leer stehen würde.«


    »Könnt ihr nicht einfach den Mietvertrag kündigen?«, fragte Riley. »Ich meine, warum nicht? Dann könnten ja alle ausziehen.«


    »Mein Vater und Rorys Vater haben den Mietvertrag unterzeichnet. Ich glaube nicht, dass einer von uns seinen Vater zurzeit noch mehr verärgern will.«


    Riley runzelte die Stirn. »Nein. Das ist nicht gut.« Er blickte zu mir. »Ich schätze, du musst einen Nachmieter finden, wenn du ausziehst.«


    Ich lehnte unglücklich im Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich ziehe einfach zurück nach Hause und zahle meinen Anteil an der Miete. Mit meinem Gehalt vom Kellnern kann ich das bezahlen.«


    Ich wollte fair sein. Ich wollte sie nicht mit einer höheren Miete oder mit einer Mitbewohnerin sitzen lassen, die sie nicht kannten und oder die sie vielleicht nicht mochten.


    Jessica kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Halt. Warte. Du würdest lieber zu Hause bei deinen sechzigjährigen Eltern und deiner Großmutter mit dem bösen Blick wohnen und Miete für eine Wohnung bezahlen, die du nicht bewohnst, als mit Kylie und Rory zusammenzuwohnen? Okay, was ist das denn für ein Scheiß? Verdammt, was ist los mit dir, Robin?«


    Wenn sie es so ausdrückte, klang es verrückt. »Nichts ist los. Ich brauche nur etwas Zeit, um mich zu sortieren.«


    Doch Jessica blieb hartnäckig. »Irgendetwas ist passiert, und du musst mir sagen, was.«


    Phoenix schlenderte in die Küche, kratzte sich an der Brust und ging zum Kühlschrank. »Ich glaube, wenn sie es dir erzählen wollte, hätte sie es bereits getan«, bemerkte er.


    Das brachte es auf den Punkt.


    »Und wer hat dich gefragt?« Jessica fuhr zu ihm herum und starrte ihn wütend an, während sie Jayden den leeren Teller wegriss und ihn dann aggressiv in der Spüle abschrubbte.


    »Nur so eine Beobachtung.«


    »Tja, kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«


    »Ich glaube, Robin könnte vermutlich das Gleiche zu dir sagen.«


    Sie starrten einander an, und ich spürte die Spannung zwischen ihnen. Offenbar störte Phoenix das Gleichgewicht im Haus. Jessica war bislang die Prinzessin hier, und sie besaß eine starke Persönlichkeit. Es gefiel ihr, die einzige Frau im Haus zu sein und das Sagen zu haben. Irgendwie provozierte Phoenix sie, und das war auch für Riley erkennbar. Er hob beschwichtigend die Hand.


    »Okay, beruhigt euch. Beide.«


    »Bitte streitet euch nicht meinetwegen«, bat ich und fühlte mich mit jeder Sekunde noch schrecklicher. »Bitte nicht.« Und zu meinem Entsetzen fing ich an zu weinen, die Tränen stiegen mir in die Augen und liefen stumm über beide Wangen.


    Alle starrten mich erschrocken an, niemand schien zu wissen, was er sagen sollte. Ich war nicht gerade dafür bekannt, sonderlich emotional zu sein. Zum Glück griff Easton ein: »Hey, wolltest du mich nicht malen?« Er tippte auf die Leinwand, die Tyler an den Tisch gelehnt hatte. »Wann willst du das machen?«


    »Jetzt«, antwortete ich, setzte mich auf den leeren Stuhl neben ihm, wischte mir durchs Gesicht und konzentrierte mich darauf, gleichmäßig und langsam ein- und auszuatmen. »Ich brauche nur etwas Platz.«


    Das meinte ich auch im übertragenen Sinn.


    Jessica ging deutlich aufgewühlt ins andere Zimmer, und Riley folgte ihr leise murmelnd. Tyler überredete Jayden, mit ihm draußen Basketball zu spielen. So blieb ich am Tisch zurück und drückte systematisch meine Farben auf die Palette. Easton hüpfte schräg gegenüber von mir auf seinem Stuhl auf und ab, und Phoenix lehnte am Küchentresen und aß Reis direkt aus dem Topf.


    Er beobachtete uns, doch ich ignorierte ihn. Gelb, Rosa, Blau. Wenn ich mich nur auf eine Sache auf einmal konzentrierte, würde ich funktionieren.


    Es fühlte sich tatsächlich gut an, meinen Pinsel in der Hand zu halten, und der Geruch der Acrylfarbe wirkte vertraut und beruhigend auf mich. Allmählich wurde ich wieder ruhiger.


    Es klopfte an der Hintertür, und Easton zuckte zusammen. »Wer ist das?«


    »Wahrscheinlich meine Freundin«, meinte Phoenix. »Oder meine Exfreundin, je nachdem, wie das Gespräch verläuft. Sie wollte vorbeikommen.«


    Ach, natürlich hatte der attraktive Bad Boy eine Freundin, obwohl er im Knast gesessen hatte.


    Phoenix öffnete die Hintertür, und ich versuchte so zu tun, als wäre ich mit meiner Arbeit beschäftigt. Ich tauchte den Pinsel in kräftiges Magenta, um die Kontur von Eastons Kopf zu malen. Doch heimlich warf ich einen Blick auf das Mädchen, das gerade in die Küche trat, und versuchte, nicht voreingenommen zu sein. Sie sah hart aus und älter, als sie vermutlich war. Ihre braunen Haare waren schlecht blondiert und strohig. Ziemlich viel Eyeliner. Schlechte Haut. Ihre Jeans saßen in der Taille zu eng und am Hintern zu weit. Nicht gerade das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen hatte, aber vielleicht war sie supernett. Und welches Recht hatte ich überhaupt, mir ein Urteil anzumaßen?


    »Hallo«, sagte sie und versuchte, Phoenix zu küssen.


    Doch er wich aus. »Warum hast du mich nicht im Knast besucht?«, fragte er statt einer Begrüßung. »Nicht ein einziges Mal. Ich wusste nicht, was zum Teufel los war, Angel.«


    Oh Gott, ernsthaft? Sie hieß Angel? Ich musste mir ein Lachen verkneifen. Ich konnte mir keinen unpassenderen Namen für ein Mädchen vorstellen, das wirkte, als würde es mir die Seele aus dem Leib prügeln, wenn ich es falsch ansah. Vorsichtig legte ich meinen Pinsel ab und schob meinen Stuhl zurück. Dies war eindeutig ein privates Gespräch, und ich hatte selbst schon genug Probleme, da wollte ich nicht auch noch in die von anderen Leuten hineingezogen werden.


    »Wer bist du?«, fragte sie wütend und warf mir einen Blick zu, als das kratzende Geräusch meines Stuhls sie auf meine Gegenwart aufmerksam machte.


    »Ich gehe einfach ins Wohnzimmer«, erklärte ich vorsichtig, um mich nicht mit ihr anzulegen. Ich bezweifelte nicht, dass ich den Kürzeren ziehen würde, vor allem in meinem derzeitigen Gemütszustand. Easton empfand offenbar ähnlich. Er floh ohne ein Wort ins Wohnzimmer.


    »Gut.« Angel spielte mit dem Ring in ihrer Nase.


    »Sie braucht nicht zu gehen«, widersprach Phoenix und bedeutete mir zu bleiben. »Es dauert nur eine Minute. Was wolltest du mir also sagen, Angel?« Er verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Küchentresen.


    Ich stand dennoch auf.


    »Ich bin schwanger.«


    Ich schnappte unwillkürlich nach Luft. Ja, ich hätte wirklich besser den Raum verlassen sollen. Aber Phoenix reagierte überhaupt nicht. Sein Gesicht verriet keinerlei Regung, sein Blick zuckte zu ihrem flachen Bauch.


    »Du siehst nicht aus, als wärst du im sechsten Monat schwanger.«


    »Bin ich auch nicht. Ich bin erst im zweiten.«


    Er war mehr als fünf Monate im Gefängnis gewesen. Das wusste ich, weil Jessica es mir gesagt hatte. Aber ich hatte keine Ahnung, weshalb es mich interessierte, ob es sein Baby war oder nicht. Doch irgendwie teilte ich sein Entsetzen, dass er betrogen worden war, und verspürte zugleich ein bisschen Erleichterung, weil er nicht der Vater war.


    »Dann muss ich es nicht wissen.« Phoenix öffnete die Tür. »Mach’s gut, Angel.«


    »Willst du noch nicht einmal wissen, was passiert ist?« Sie schien enttäuscht. »Oder wer der Vater ist?«


    »Nein. Ich wollte nur ganz sicher wissen, dass wir nicht mehr zusammen sind, und das sind wir eindeutig nicht mehr. Also viel Glück. Lösch meine Nummer.«


    »Du bist ein Arschloch«, schimpfte sie.


    Ich war mir nicht sicher, warum er in dieser Situation das Arschloch war, hielt jedoch den Blick auf die Leinwand gerichtet, während sie aus der Hintertür stapfte und er sie laut hinter ihr zuschlug.


    »Na, jetzt sind wir wohl quitt«, bemerkte er.


    Ich blickte neugierig auf, ob er wütend oder aufgewühlt aussah. Weder noch. Er sah… neutral aus. »Inwiefern quitt?«, fragte ich.


    »Jetzt wissen wir beide über den privaten Scheiß des anderen Bescheid.«


    Ich beendete meinen Pinselstrich. »Stimmt. Und ich werde mich aus deinem raushalten, wie du dich aus meinem.« Ich wollte einfach nur malen, mich in dem Geräusch der nassen Farbe verlieren.


    Er kam zu mir und blickte auf die Leinwand. »Brauchst du Easton nicht, um zu malen? Machst du das aus der Erinnerung?«


    »Ja.«


    »Cool.«


    Er sah mir einen Moment zu, und es störte mich tatsächlich nicht. Ich brauchte keine Ruhe oder Einsamkeit, um Pop-Art zu malen, es fühlte sich gut an, mich in den Linien auf der Leinwand zu verlieren. Doch auch wenn ich seine Privatsphäre respektierte, konnte ich mir vorstellen, dass es ihn verletzt haben musste, dass seine Freundin ihn nicht im Gefängnis besucht und ihn betrogen hatte. Ich jedenfalls hatte Schuldgefühle, weil ich eine Betrügerin war. Wenn das je herauskam, würde ich schuld am Schmerz eines anderen sein. Das fand ich schrecklich.


    »Tut mir leid«, sagte ich und blickte auf, in der Hoffnung, dass er verstand.


    »Was?«


    Ich wollte nicht ins Detail gehen. »Wegen dem, was ich gehört habe… was du gehört hast.«


    »Dass du es gehört hast? Oder dass es passiert ist?«


    »Beides. Aber vor allem, dass es passiert ist. So was tut weh, das weiß ich. Und das tut mir leid.«


    Phoenix zuckte die Schultern. »Ich werde es überleben. Ich habe schon Schlimmeres überlebt.«


    Ich war versucht zu sagen, dass sie ohnehin nicht gut genug für ihn war, dass sie eine Lügnerin, eine Betrügerin und eine beschissene Freundin war, die ihn nicht verdient hatte, aber konnte ich das wirklich wissen? Und wenn ich nicht besser war als sie, durfte ich dann überhaupt etwas sagen?


    »Wir tun eben manchmal dumme Dinge.« Sehr dumme Dinge. Und manchmal brauchten wir Vergebung.


    »Ja. Die einen mehr als die anderen.« Phoenix zog einen Stuhl hervor und setzte sich mir gegenüber. »Ich habe noch nie gemalt. Ich zeichne. Es muss schwierig sein, feine Linien und Schattierungen in Farbe hinzubekommen.«


    »Du zeichnest?«, fragte ich erstaunt, ohne zu wissen, warum.


    Er nickte. »Und ich mache Tattoos. Ich glaube, der Unterschied ist, dass man Ölfarbe schichtweise aufträgt, stimmt’s? Bei einem Tattoo macht man das auch ein bisschen, aber überwiegend geht es um genaue Linien und Schraffierungen.«


    »Hast du Bilder von deinen Arbeiten?« Ich war neugierig, sie zu sehen. Die Vorstellung, jemanden mit einer Nadel zu tätowieren, war mir unheimlich. Man konnte keinen Fehler rückgängig machen.


    Ähnlich wie im Leben.


    »Nein. Aber ich habe den Entwurf zu den Tattoos auf den Armen meiner Cousins gemacht, zu dem einen, das sie alle haben, und der Drache auf Tylers Bein ist auch von mir.«


    »Cool. Der Drache ist wunderschön.«


    »Danke.« Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Wir sind eine ziemlich kaputte Familie, weißt du? Wir sind nicht immer gut miteinander ausgekommen. Je nach dem, wessen Mutter der anderen gerade irgendwelche Drogen geklaut hatte.«


    »Warum wohnst du nicht bei deiner Mutter?« Ich vollendete Eastons Umrisse und begann mit seinen ausdrucksstarken Gesichtszügen. Auch wenn ich leuchtendes Gelb und Magenta verwendete, wollte ich die starke Empfindsamkeit seiner Augen einfangen.


    »Ich weiß nicht, wo sie ist. Sie hat keine Adresse hinterlassen.«


    Er war nicht nur von seiner Freundin betrogen worden, während er im Gefängnis saß, sondern seine Mutter war auch noch verschwunden, ohne ihm zu sagen, wohin? Ich bezweifelte, dass ich damit so locker umgehen könnte. Nein, das könnte ich mit Sicherheit nicht. Meine Eltern waren überaus fürsorglich. Sie liebten meine älteren Brüder und mich auf eine Weise, die schon beinahe erdrückend war, und dafür war ich dankbar. »Oh, mein Gott, das tut mir leid.«


    Er zuckte die Schultern. »Sie wird irgendwann wieder auftauchen. Aber Riley und Tyler sind cool und lassen mich hier wohnen.«


    Ich wusste nicht recht, was ich dazu sagen sollte. »Die Familie scheint ihnen wichtig zu sein.«


    Das Trommeln seiner Finger beschleunigte sich, doch der Rest von ihm blieb völlig ruhig. Die einzige Regung schien sich in seinen nervösen Fingern auszudrücken sowie in seinem intensiven Blick, mit dem er mich und die Leinwand musterte. Ich war nie ruhig, und dafür hatte meine Mutter mich immer kritisiert. Ich zappelte, trat von einem Fuß auf den anderen und konnte keine zehn Minuten auf einem Stuhl sitzen, ohne einen Grund zu finden, warum ich dringend aufstehen musste, um mich anschließend wieder zu setzen. Im Kino hatte ich Mühe, auf meinem Platz sitzen zu bleiben. Ich wackelte auf Barhockern herum, ging auf die Tanzfläche und dann nach draußen, um zu rauchen, obwohl ich es noch nicht einmal mochte. Auch jetzt wippte mein Knie auf und ab, und ich kaute heftig auf einem Kaugummi. Seine Reglosigkeit faszinierte mich.


    Das war vielleicht auch der Grund, weshalb ich sagte: »Willst du was malen? Ich habe noch eine Leinwand und einen Pinsel.«


    Wieder folgte keinerlei Reaktion. Was musste passieren, damit er eine Gefühlsregung zeigte? »Nein, ich will dein Material nicht verschwenden.«


    »Es ist eine billige Leinwand. Sie hat nur fünf Dollar gekostet.«


    Aber er schüttelte bloß den Kopf. Und gleich darauf fragte er mich: »Hast du einen Freund?«


    »Was?« Mir fiel beinahe der Pinsel aus der Hand. »Nein. Warum?«


    Er schob mir sein Telefon über den Tisch hin. »Dann gib mir deine Nummer.«


    »Warum?«, fragte ich erneut, was natürlich völlig schwachsinnig war. Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass er mich überhaupt mochte, geschweige denn, dass er sich für mich interessierte.


    Zum ersten Mal sah ich den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht. Er hob ganz leicht den Mundwinkel, bevor er ihn sofort wieder unter Kontrolle bekam. »Was denkst du?«


    Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte ich mich wie ich selbst und sagte das Erste, das mir in den Sinn kam. »Damit du mir Videos von Honigdachsen schicken kannst?« Es erschien mir sicher, mit einem Scherz zu reagieren. Er war gerade aus dem Gefängnis entlassen worden und hatte erst vor zehn Minuten mit seiner Freundin Schluss gemacht. Daher war es keine gute Idee, sich mit ihm einzulassen. Ich war absolut nicht in der Stimmung, mich mit jemandem einzulassen, und schon gar nicht mit ihm.


    »Ja. Und von Kätzchen.«


    »Tja, in dem Fall.« Ich nahm sein Telefon, weil ich nicht genau wusste, wie ich Nein sagen sollte. Es schien superunhöflich, und ich bezweifelte, dass er sich wirklich mit mir treffen wollte. Wahrscheinlich würde er mir eine typische Männer-SMS schicken, wie »Hallo«, oder »Was geht?«, und ich konnte zurückschreiben: »Hallo« oder »Nichts« und fertig. Typen gaben sich überhaupt keine Mühe zu kommunizieren oder ein Mädchen zu erobern. Wenn man nicht intensiv auf ihre Nachricht einging, um eine entsprechende Antwort zurückzuerhalten, erstarb die Unterhaltung einfach. In meinen Augen eine ziemliche Zeitverschwendung.


    Ich gab meine Nummer und meinen Namen in sein Telefon ein. Es war ein altes Smartphone mit einem gesprungenen Display, das ihm wahrscheinlich mal heruntergefallen war. Ich legte es wieder auf den Tisch.


    Tyler kehrte in die Küche zurück und blickte über meine Schulter auf die Leinwand. »Hey, das sieht schon cool aus. Du hast Eastons Nase genau getroffen.«


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Phoenix sein Telefon nahm, es wieder in die Hosentasche steckte und die Haare zurückstrich. Dann stand er auf und ging.


    Als Tyler zum Kühlschrank trat und darin herumwühlte, vibrierte mein Telefon in der Hosentasche. Ich zog es heraus und sah, dass ich eine SMS von einer Nummer erhalten hatte, die ich nicht kannte. Als ich sie öffnete, sah ich ein Video von einem Honigdachs. Die Nachricht lautete: Wie gewünscht.


    Ich lächelte zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit.


    Das war deutlich besser als nur ein »Hallo«.
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    PHOENIX


    In der dritten Klasse wurden mir zwei Dinge klar: dass die Ärzte meinten, mit mir wäre etwas nicht in Ordnung, und dass meine Mutter Drogen mehr liebte als mich.


    Obwohl mir die Ärzte einen Haufen Fragen stellten, mein Gehirn durchleuchteten und meiner Mutter Rezepte für mich mitgaben, schluckte ich nie eine einzige Tablette. Meine Mutter ging mit mir zur Apotheke, holte die Medikamente ab und verkaufte sie hinter der Tankstelle an einen Typen, der roch wie der Keller meiner Großmutter. Dann kaufte sie mit dem Geld bei einem anderen Typen kleine Plastiktüten. Ich fand, er sah aus wie ein Ninja Turtle, weil er immer ein Kopftuch trug. Sie öffnete die Tüten, holte eine Spritze heraus und lag danach stundenlang mit leerem Blick auf dem Sofa, kratzte sich am Arm und sabberte.


    Wenn sie sich in diesem Zustand befand, konnte ich tun, was immer ich wollte, daher machte es mir nicht wirklich viel aus, dass sie sich abschoss. Ich konnte fernsehen und Schokoladensirup aus der Flasche trinken und bis weit nach Anbruch der Dunkelheit auf der Straße spielen, ohne dass sie irgendetwas davon mitbekam. Es war ein cooles Gefühl von Freiheit.


    Doch es gefiel mir nicht, wenn sie vergaß, Lebensmittel einzukaufen, oder wenn sie mich zwang, die Ärzte anzulügen und ihnen zu sagen, dass ich trotz all der Tabletten, die ich nach ihren Vorgaben geschluckt hätte, noch immer wütend sei und mich noch immer nicht konzentrieren könne. Das stimmte einfach nicht. Ich hatte diese Tabletten nicht geschluckt, und ich war nicht wütend.


    Erst später fand ich heraus, dass meine Medikamente sich als Appetitzügler auf dem Schwarzmarkt verkaufen ließen und meine Mutter sie gegen Heroin eintauschte.


    Als ich acht Jahre alt war, wusste ich nur, dass mit uns beiden etwas nicht stimmte, denn ich sollte die Tabletten bekommen, aber sie war diejenige, die keinen Tag ohne sie überstand.


    Es hätte mich deshalb nicht überraschen dürfen, dass sie einfach verschwand, während ich im Gefängnis saß, doch das tat es. Ich wartete noch immer auf den Tag, an dem sie mir zeigte, dass ich ihr nicht scheißegal war, doch sie bewies mir ständig, dass ich ihr rein gar nichts bedeutete.


    Es wäre nicht so wichtig gewesen, wenn ich nicht all meine Sachen in ihrer Wohnung zurückgelassen hätte. Der Vermieter hatte sie räumen lassen, als meine Mutter die Miete nicht gezahlt hatte. Für mich war klar, dass sie sich nicht die Mühe gemacht hatte, meine Kleider und den anderen Kram aus zwanzig Jahren einzupacken und mitzunehmen. Darunter zum Beispiel das alte Jahrbuch– das einzige, das ich mir je hatte leisten können, mit der Widmung von Heather Newcomb: »Bleib, wie du bist, Phoenix«. Unzählige Male war ich mit dem Finger darübergestrichen und hatte mich gefragt, was sie damit gemeint hatte. Unter den Sachen waren auch meine Trophäe für den besten Pitcher aus der Kinder-Baseball-Liga, und eine Armbanduhr, die mein Großvater mir geschenkt hatte. Nichts Wertvolles. Albernes Zeug, aber meins. Alles, was ich besessen hatte. Weg.


    Mit nichts am Körper als ein Paar Shorts, die ich mir von Tyler geliehen hatte, schickte ich dem Mädchen, das in der Küche gemalt hatte, eine SMS. Robin. Ich sollte das nicht tun, das war mir klar. Ich spielte nicht in ihrer Liga, das war mir ebenfalls klar. Mädchen wie sie interessierten sich nicht für Typen, denen noch nicht einmal das Hemd am Leib gehörte. Oder, in meinem Fall, die Shorts. Aber aus irgendeinem Grund– vermutlich weil sie gute Manieren besaß– hatte sie mir ihre Telefonnummer gegeben, und ich wollte sie kontaktieren, weil ich eine Ablenkung brauchte. Ich wollte einfach nur mit jemandem reden, über nichts Spezielles.


    Ich dachte, es ginge ihr vielleicht ähnlich. Sie wirkte irgendwie… mitgenommen. Sie hielt den Kopf gesenkt, während sie mit Jessica sprach, und verschränkte häufig die Arme vor der Brust. Jessica, die für meinen Geschmack einen ziemlichen Kommandoton anschlug, bohrte ständig nach, Robin wehrte sich nicht, antwortete jedoch auch nicht. Nicht wirklich.


    Irgendetwas an ihrer Art, wie sie im Wohnzimmer gesessen hatte, als sie dachte, ich würde schlafen– die Knie an die Brust gezogen und das Shirt darübergespannt–, weckte ein bisschen Mitleid bei mir. Ich habe eine Schwäche für traurige Mädchen. Ich kann nichts dagegen tun. Es ist beschissen, aber es ist nun einmal so. Vielleicht liegt es daran, dass ich ausnahmsweise einmal das Gefühl habe, ihnen etwas bieten zu können. Zumindest Verständnis.


    Es bestand allerdings ein Unterschied zwischen traurig und depressiv. Selbst ich kümmerte mich nicht um ein Mädchen, das krankhaft niedergeschlagen war, doch das traf auf Robin nicht zu. Ich hatte gesehen, wie sich ihre Miene verändert hatte, als sie zu malen begann.


    Ihre Schultern sanken entspannt nach unten, und ihre Stirn glättete sich. Mit dem Pinsel in der Hand wirkte sie zufrieden oder zumindest nicht unglücklich. Außerdem hübsch. Sie hatte eine kleine Nase und kirschrote Lippen, die dunklen Haare fielen über ihre Schultern und weckten in mir den Wunsch, das Gesicht in ihnen zu vergraben.


    Ich hatte also ihre Nummer, und dann verließ sie das Haus, und ich schrieb ihr, und sie antwortete mir zweimal und dann nichts mehr. Das war’s.


    Das College-Girl wollte nicht mit mir spielen und verdammt, wer wollte ihr das verübeln? Es war ein impulsiver Versuch gewesen. Enttäuschend, aber daran war ich gewöhnt.


    Ich schob das Telefon in meine Hosentasche und ging in die Küche, um zu fragen, ob ich mir Rileys Wagen leihen konnte. Ich musste eine Arbeit finden, auch wenn das nicht wirklich nach Spaß klang. Als ich eintrat, verstummte das Gespräch zwischen Jessica und Riley, ganz offensichtlich hatten sie über mich gesprochen. Ich verstand die neue Dynamik im Haus meiner Cousins nicht so ganz. Als ich ins Gefängnis gekommen war, hatte meine Tante Dawn noch gelebt, und alle waren wie auf rohen Eiern um sie herumgeschlichen. Jetzt war sie tot, und Rileys Freundin wohnte hier. Auf mich wirkte sie besitzergreifend und ziemlich dominant. Sie hatte den Haushalt etwas auf Vordermann gebracht, den ekligen Teppich entfernt, Kekse in die Keksdose gefüllt und wusch regelmäßig das Geschirr ab.


    Seltsam. Ja, das war es. Und verwirrend. Vielleicht nannte man dieses Verhalten auch mütterlich, aber ich hatte so wenig Erfahrung mit diesem Konzept, dass ich mir nicht ganz sicher war. Mir gegenüber verhielt sie sich jedoch eindeutig zickig, und ich war auch nicht gerade verrückt nach ihr.


    »Was ist los?«, fragte ich ruhig. Freundlich. Ich konnte Leuten in den Hintern kriechen und nett sein, wenn nötig. Niemand war verpflichtet, mich hier wohnen zu lassen, und Riley und Tyler hatten sich ziemlich cool verhalten, also sollte ich aufpassen, was ich sagte. Außerdem waren sie die einzigen Verwandten, die ich hatte, und ich wollte sie nicht verlieren.


    »Du hast doch gehört, dass Riley das Sorgerecht für Easton erhalten hat, oder?«, fragte Jessica, wickelte eine blonde Haarsträhne um ihren Finger und wirkte nervös.


    Ich nickte. Es hatte mich gefreut. In der staatlichen Fürsorge würde der Kleine untergehen. Ich wusste, dass Riley hart um das Sorgerecht gekämpft hatte und dass seine Freundin, auch wenn sie und ich uns wenig sympathisch waren, das Beste für Easton und Jayden wollte. Sie hatte Familienbilder im Flur aufgehängt, so wie es Familien taten, die nicht völlig kaputt waren, und ich persönlich schätzte auch ihre Regel, dass im Haus nicht geraucht werden durfte.


    »Nun ja, es ist nicht ausgeschlossen, dass irgendwann ein Sozialarbeiter unangekündigt vorbeikommt. Und Tyler wohnt bereits hier, obwohl er es eigentlich nicht dürfte.«


    Mehr sagte sie nicht. Sie wartete offenbar darauf, dass ich selbst meine Schlüsse zog.


    Also tat ich es. Zwecklos, um den heißen Brei herumzureden. »Zwei verurteilte Verbrecher im Haus sind einer zu viel, stimmt’s?«


    Sie nickte und biss sich auf die Lippe.


    Riley wirkte gequält. »Hör zu, Kumpel, du weißt, dass du hierbleiben kannst, bis du eine Arbeit und eine Unterkunft gefunden hast. Du kannst nur nicht für immer hier wohnen, das ist alles. Ich darf das Sorgerecht für Easton nicht verlieren, nicht jetzt.«


    »Verstehe.« Natürlich tat ich das. Ich fand außerdem, dass Easton Glück hatte, trotz seiner Scheißeltern. Er hatte seine Brüder.


    Die Verbindung zwischen ihnen war wie ein Stahlseil, während meine zu ihnen einer weich gekochten Spaghetti glich. Wir waren eine Familie. Sie mochten mich. Sie halfen mir. Aber die Loyalität war nicht dieselbe, und darauf war ich zugegebenermaßen eifersüchtig. Ich fühlte mich allein.


    Meine Mom hatte sich nach meiner Geburt mit Empfängnisverhütung beschäftigt, das war meiner Tante nicht gelungen. Meine Mutter hatte mir erklärt, dass sie nicht das Risiko eingehen würde, denselben Fehler zweimal zu begehen. Tante Dawn hingegen betrank sich und vergaß schlichtweg, dass es Kondome gab.


    Daher existierte nur ich.


    »Ich kümmere mich heute um einen Job. Kann ich mir für eine Stunde deinen Wagen leihen?« Ich konnte nirgendwohin. Ich hatte keine Freunde, denen ich genug vertraute, um bei ihnen zu wohnen. Wenn nötig, konnte ich immer im Asyl unterkommen. Ich wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass Easton im Pflegeheim landete. Er war ein cooles Kind. Er erinnerte mich an mich selbst in seinem Alter. Und hey, ich war ein cooles Kind gewesen, oder? Ruhig, seltsam, zu unkontrollierten Ausbrüchen neigend, aber egal. Jetzt fühlte ich mich wohl in meiner Haut, und das war auch gut so, denn sie war alles, was ich besaß.


    »Klar«, sagte Riley und kramte mit schuldbewusster Miene in seiner Hosentasche nach den Schlüsseln.


    Offensichtlich hatte er ein schlechtes Gewissen, dass er mich aufforderte zu gehen, aber ich nahm es ihm nicht übel. Und die Tatsache, dass er sich deshalb schuldig fühlte, gab mir ein gutes Gefühl. Ungelogen.


    »Willst du nichts essen, bevor du gehst?«, fragte Jessica. »Es ist noch etwas chinesisches Essen übrig. Ich kann es dir warm machen.«


    Ich starrte sie einen Augenblick an, nicht sicher, was sie im Schilde führte. Denn irgendetwas musste sie im Schilde führen. Das war immer so. »Nein, danke.« Ich konnte mir nicht vorstellen danebenzustehen, während ein Mädchen Essen für mich aufwärmte. Das wäre einfach merkwürdig.


    Aber ich deutete auf das Bild, das auf dem Tisch an der Wand lehnte, um zu trocknen. Robin hatte es geschafft, in ungefähr einer Dreiviertelstunde ein Porträt von Easton zu erstellen. Es war nur eine Silhouette, aber es sah aus wie er, und das leuchtende Pink und das Gelb hauten einen irgendwie um, auf eine gute Weise. »Deine Freundin hat Talent.«


    »Ja, das stimmt. Das andere Bild hat sie auch gemalt, nur so zum Spaß. Wir wollten es etwas fröhlicher im Haus haben.«


    Riley lachte. »Das ist die höfliche Umschreibung dafür, dass das hier eine Bruchbude ist, Süße. Stimmt doch, oder, Phoenix? Haushaltsführung gehörte nicht gerade zu den Stärken unserer Mütter.«


    Ich stieß ein heiseres Lachen aus. In letzter Zeit hatte ich nicht viel gelacht. »Das stimmt. Meine Mutter hat auch kein Händchen für Inneneinrichtung.« Ich dachte daran, dass sie solch ein Kunstwerk wie dieses, bei dem winzige Stücke alten Bonbonpapiers das Wort YUMMY bildeten, von der Wand gerissen und verächtlich in den Müll geworfen hätte. Sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass irgendjemand glücklich sein könnte oder Spaß an etwas hatte.


    »Was mag Robin?«, fragte ich, aber es war zu offensichtlich.


    Zwei Augenbrauenpaare schossen nach oben, und Jessica blieb der Mund offen stehen. »Was? Warum?«


    »Vergiss es.« Ich zuckte mit den Schultern. Es spielte auch keine Rolle. Wenn sie mir nach einer Stunde nicht geantwortet hatte, würde sie es auch nicht mehr tun.


    Ich war arbeitslos, bald auch obdachlos, mit einer kriminellen Vergangenheit und einer Exfreundin, die mich mit ihrer Handyrechnung sitzen lassen hatte, bevor ich ins Gefängnis ging. Ein reiches Mädchen, das aussah, als würde es heulen, wenn ich es kniff, war das Letzte, mit dem ich was anfangen sollte. Nicht dass ich das tun würde– sie kneifen, meine ich. Es ist nur so ein Ausdruck. Sie wirkte einfach ziemlich zerbrechlich. Es wäre eine absolut alberne, verdammt idiotische Idee, sich mit ihr in irgendeiner Weise einzulassen.


    Wie kam es dann, dass mir das Bild nicht aus dem Kopf ging, wie sie sich über die Leinwand beugte und konzentriert an ihren vollen Lippen knabberte?


    Ich war nun mal der Typ, der sich immer Hals über Kopf in Gefahr stürzte und am Ende in der Regel bewusstlos und blutend auf dem Boden lag.


    Aber in diesem Fall war das egal, weil sie mir nicht antworten würde.


    Riley kniff die Augen zusammen. »Wie geht’s Angel?«, erkundigte er sich.


    »Sie ist schwanger. Und nein, es ist nicht von mir. Sie meinte, sie sei erst im zweiten Monat.« Ich musste zugeben, dass mein Herz für einen Moment ausgesetzt hatte, als sie es mir gesagt hatte. Doch dann war mir gleich klar geworden, dass es nicht von mir sein konnte, weil man es überhaupt nicht sah, und ja, ich war erleichtert. Was für einen Vater würde ich abgeben? Ich habe noch nie ein Baby auch nur berührt und mich auch noch nie um jemanden gekümmert, außer um die Verliererfreunde meiner Mutter, wenn sie länger geblieben waren als erwünscht.


    »Ich glaube, das ist gut und schlecht. Tut mir leid.«


    Ich zuckte erneut die Schultern. Es hatte mich mehr verletzt, dass sie mich nicht im Gefängnis besucht hatte. Es tat weh, dass ich nur einmal in fünf Monaten Besuch bekommen hatte. Tyler war gekommen, weil er selbst gesessen hatte. Er wusste, wie beschissen das war.


    Plötzlich war ich wütend. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung, verlangsamte sie, atmete gleichmäßig ein und aus. Ich sorgte dafür, dass mein gesamter Körper zur Ruhe kam, dass nichts zuckte oder zitterte oder sich bewegte. Diesen Trick hatte ich vor langer Zeit gelernt. Wenn mein Körper ruhig war, beruhigte sich auch mein Geist, die Wut entwich wie die Luft aus einem Ballon, anstatt wie ein Feuerwerk zu explodieren.


    »Kein Ding«, sagte ich. Das war eine Lüge, und Riley wusste es.


    »Ich gehe in den Keller, um zu trainieren«, meinte er. »Willst du mitkommen und den Sack mit mir bearbeiten?«


    »Ich dachte, du wolltest noch Bier besorgen.« Jessica richtete den Serviettenhalter auf der Arbeitsplatte, in dem mit Kirschen bedruckte Servietten steckten. Kirschen? Echt jetzt?


    Riley warf ihr einen Blick zu. »Ich habe es mir anders überlegt.«


    Natürlich hatte er das. Er verstand. »Klar«, sagte ich. »Dann kümmere ich mich anschließend um einen Job, wenn du nichts dagegen hast, mir deinen Wagen zu leihen.«


    »Überhaupt nicht. Komm, schwitzen wir eine Runde.«


    »Klingt scharf«, meinte Jessica. »Darf ich zusehen?«


    »All das Testosteron ist zu viel für dich«, erklärte er und gab ihr einen anzüglichen Klaps auf den Hintern.


    »Oh, mir ist nichts zu viel, was von dir kommt«, sagte sie, und ihr Mienenspiel war alles andere als subtil.


    Ebenso wenig wie das Blähen von Rileys Nasenflügeln. »Später, Süße, später.«


    Ich verließ den Raum und ging auf die Kellertür zu. Ich musste unbedingt auf etwas einprügeln.


    Das Telefon in meiner Hosentasche vibrierte.


    Es war Robin.


    Im Grunde war es mir ganz egal, was sie schrieb. Der Smiley am Ende reichte, dass sich meine Fäuste entspannten.


    Nicht gut. Oder verdammt gut, je nachdem, wie man es betrachtete.


    Aber um auf Nummer sicher zu gehen und die Kontrolle zu behalten, hämmerte ich mit den Fäusten auf Rileys Boxsack am Fuß der Treppe ein, anstatt ihr zu antworten. Sofort spürte ich, wie das Adrenalin durch meinen Körper strömte.


    Die einzige Droge, die ich je gebraucht habe. Schmerz.
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    ROBIN


    »Danke, dass du das gemacht hast«, sagte Tyler, als er mich nach Hause fuhr. »Es ist cool für Easton, wenn er das Gefühl hat, etwas Besonderes zu sein.«


    »Klar. Hab ich gern getan.« Mein Telefon auf meinem Schoß vibrierte, und ich zog es heraus, um festzustellen, dass ich eine weitere SMS von Phoenix erhalten hatte. Ich hatte ihn noch nicht als Kontakt gespeichert, aber ich wusste, dass er es war. Ich hatte ihm ein Katzenbild als Antwort auf sein Dachsvideo geschickt. Ein flauschiges weißes Kätzchen mit schwarzem Fell nur im Gesicht. Es war die erste Katze, die ich bei der Onlinesuche gefunden hatte– ein Kätzchen, das aus einem großen Glas Milch trank.


    Ich öffnete die SMS. Bist du das? Ich sehe die Ähnlichkeit.


    Wegen des Fells?, tippte ich zurück.


    Milchtrinkerin.


    Ich musste grinsen, ohne es zu wollen, daher schob ich das Handy zurück in meine Hosentasche, ohne zu antworten. Aber ich fragte Tyler: »Wie ist dein Cousin so?«


    »Was meinst du?«


    »Ist er… ich weiß nicht… nett?« Das hatte ich eigentlich nicht fragen wollen, aber ich fand irgendwie keine anderen Worte.


    Aus irgendeinem Grund schienen Tyler meine Worte zu schockieren, und er sah mich an. »Oh, nein. Nein, nein und noch mal nein. Du darfst dich auf keinen Fall für meinen Cousin interessieren.«


    »Warum nicht?«, fragte ich, denn seine heftige Reaktion überraschte mich. »Natürlich bin ich nicht interessiert. Ich weiß, dass ich momentan ziemlich durcheinander und nicht gerade attraktiv bin, aber…« Ich verstummte, entsetzt darüber, was ich da gerade erzählte. Außerdem gab es kein »Aber«. Ich konnte nicht länger behaupten, ein lustiges Partygirl zu sein oder eine loyale Freundin oder jemand mit einer gesunden Portion Selbstachtung und Selbstvertrauen. Nichts von alledem passte mehr zu mir.


    Abgesehen davon hatte ich mir nicht die Nägel gemacht oder die Bikinizone rasiert, und ich trug nur noch weite Jeansshorts und riesige T-Shirts.


    »Robin, das meinte ich nicht. Herrgott.« Tyler schüttelte den Kopf. »Ich meinte, dass du ein viel zu nettes Mädchen bist, um dich auf ihn einzulassen. Phoenix… na ja, er hat Probleme.«


    Hatten wir die nicht alle?


    »Was für Probleme?«


    »Große. Er ist einfach… er hat…« Tyler schüttelte den Kopf. »Mach das nicht, ernsthaft. Du wirst es bereuen.«


    »Aber er ist dein Cousin«, widersprach ich. Mein Telefon vibrierte erneut und erinnerte mich daran, dass ich noch nicht auf Phoenix’ SMS geantwortet hatte. »Und ich will ja gar nichts von ihm. Ich habe mich bloß nach ihm erkundigt.«


    »Ich mag Phoenix. Wirklich. Aber es ist nicht leicht, an ihn heranzukommen.«


    »Was hältst du von seiner Freundin? Von Angel?« Ich wusste, ich hätte das Thema fallen lassen sollen, aber offenbar konnte ich nicht anders. Ich war wahnsinnig neugierig.


    »Ich habe sie noch nie gesehen. Aber üblicherweise sind seine Freundinnen irre. Wie seine Mutter. Freud würde sicher etwas dazu einfallen.«


    »Freud hat ziemlich viel Mist erzählt«, entgegnete ich, weil mich die ganze Unterhaltung ärgerte. Ich wollte mir nicht die kleine Freude verderben lassen, dass Phoenix Interesse an mir zeigte. Ob es hierbei nur um Freundschaft ging oder um mehr, war unwichtig. Ich wollte nur, dass mich jemand in meiner blassen abstinenten Pracht wahrnahm und Lust hatte, sich mit mir zu unterhalten. Das war alles.


    »Du weißt, dass du in dem Haus bleiben musst, das ihr alle gemietet habt, nicht wahr?« Tyler wechselte abrupt das Thema. »Es sei denn, du bist sauer auf Rory oder Kylie, ansonsten gibt es keinen Grund, warum du dort nicht wohnen kannst. Mach also entweder reinen Tisch, oder vergiss die Angelegenheit.«


    Ich kaute an meinem Fingernagel und starrte aus dem Autofenster, während wir in die Auffahrt des Hauses einbogen, das wir für das Schuljahr gemietet hatten. »Ich bin nicht sauer auf jemanden.« Außer auf mich selbst.


    »Warum willst du dann ausziehen?« Tyler parkte den Wagen und sah mich durchdringend an. »Ehrlich.«


    »Ich weiß es nicht«, log ich, ohne mir große Mühe damit zu geben, es war nur ein lahmes Ausweichen.


    Doch Tyler ließ nicht locker. »Es ist wegen Kylie, stimmt’s?«, fragte er.


    Erstaunt wandte ich mich zu ihm um, und mein Herzschlag beschleunigte sich. »Was meinst du?«


    »Hör zu, Robin, ich habe gesehen, wie du auf der Party im Shit Shack mit Nathan herumgeknutscht hast, an dem Abend. Ihr habt euch in seinem Auto geküsst.«


    Die Demütigung trieb mir die Röte in die Wangen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Daran kann ich mich nicht erinnern«, sagte ich ehrlich. »Ich hatte an dem Abend einen Filmriss.«


    »Aber du weißt, dass du es gemacht hast, oder?« Tyler streckte die Hand aus. »Hör zu, ich habe niemanden etwas davon erzählt, noch nicht einmal Rory, also sei ehrlich zu mir.«


    »Bitte nicht«, flehte ich, ängstlich, dass er die Wahrheit erzählen könnte, Kylie völlig fertig wäre und mich alle hassen würden. »Nüchtern hätte ich das nie getan, ich würde Kylie nie verletzen. Ich fühle mich schrecklich deshalb. Es ist das Schlimmste, was ich je getan habe, und deshalb kann ich dort nicht mehr wohnen. Ich kann Kylie noch nicht einmal ansehen, ohne zu denken, dass ich die schlechteste Freundin aller Zeiten bin.«


    Tyler trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad und nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, bevor er sie aus dem offenen Fenster warf. »Es war nur das eine Mal, stimmt’s?«, fragte er.


    »Ja.« Ich nickte heftig. »Es war der Wodka, ganz einfach. Es wird nie wieder passieren.«


    »Und deshalb trinkst du nichts mehr?«


    »Genau.« Ich blickte zum Haus, Tränen stiegen mir in die Augen. »Ich kann nicht einfach so tun, als wäre nichts passiert.«


    »Aber das musst du«, sagte Tyler. »Du musst versuchen, dich normal zu verhalten, oder es kommt alles heraus, und dann ist Kylie verletzt. Du kennst Jess. Sie ist wie ein Hund mit einem Knochen. Sie wird nicht lockerlassen. Es ist also das Beste, du wohnst wie geplant im Haus. So verarschst du Kylie nicht noch ein zweites Mal, indem du sie auch noch mit der Miete sitzen lässt.«


    »Ich wollte die Miete bezahlen«, protestierte ich schwach, aber der Ausdruck, dass ich »Kylie verarscht« hatte, traf mich schwer. Doch es stimmte, und es war furchtbar.


    »Robin.« Tylers Stimme klang weicher. »Wir machen alle Fehler. Mach nicht noch einen.«


    »Das war kein kleiner Fehler.« Ich grub die Fingernägel in meine Schenkel, um mich abzulenken, damit ich nicht weinte.


    »Dass ich an Weihnachten mit Rory Schluss gemacht habe, auch nicht.« Er lächelte mir zu. »Das war ein Riesenfehler.«


    Ich lächelte schwach. »Zugegeben, das war nicht gerade dein hellster Moment.«


    »Mir ist klar, dass du meinst, du würdest das Richtige für Kylie tun, aber ernsthaft, das Richtige ist, wenn du dich an den Plan hältst.«


    Ich wusste nicht, was ich tun würde, aber ich war ihm dankbar, dass er mich nicht anschrie und mir nicht vorwarf, eine versoffene Schlampe zu sein. »Danke, Tyler.«


    Nachdem ich aus dem Wagen gestiegen war, blieb ich auf der großen Holzveranda stehen und sah zu, wie er zurücksetzte und davonfuhr. Ich setzte mich auf die Stufen, drehte meine Haare zu einem lockeren Knoten, den ich mit einer Haarsträhne befestigte, und genoss die heiße Sonne, die auf meine Haut brannte. Dann zog ich mein Telefon heraus und antwortete Phoenix. Ich konnte nicht anders, ob das nun eine gute Idee war oder nicht.


    Ich hatte zu viel Zeit damit verbracht, immer wieder darüber nachzudenken, was ich getan hatte, und warum, und was das über mich aussagte. In all dieser Zeit hatte sich die Schuld derart mit meinem Körper verwoben, dass ich mich auflösen würde, wenn ich versuchte, mich von ihr zu befreien.


    Die Versuchung, mit jemand Fremdem zu reden, der nichts über mich wusste, war zu verlockend.


    Milch ist gut für den Körper. J


    Gleich darauf fragte ich mich, ob das vielleicht zu anzüglich war. Also schickte ich eine zweite Nachricht.


    Was machst du?


    Dann erschien mir die Frage aber plötzlich albern. Was sollte er darauf sagen? Nichts. Würde er denken, das sollte irgendwie eine Anspielung sein? Und warum interessierte mich das?


    Anscheinend hatte ich die Regeln völlig vergessen, wie man normal mit einem Typen redete, ohne Partys und Alkohol und Rumknutschen. Aber vielleicht wusste ich auch bloß nicht, wie man mit einem Typen wie Phoenix sprach.


    Es dauerte zehn Minuten, bis er antwortete. Ich tat nichts, genoss die Sonne, hielt mein Telefon in der Hand und versuchte, mich zum Duschen zu motivieren.


    Als seine Antwort schließlich kam, war ich überrascht.


    Ich trainiere und denke an dich.


    Ich bekam eine Gänsehaut. Diese Nachricht war eindeutig.


    Und was denkst du?


    Ich würde dich gern sehen. Hast du heute schon was vor? Lust, was zu unternehmen?


    Lust hatte ich auf jeden Fall. Aber sollte ich ihn wirklich treffen?


    Ich sah die Straße hinunter und betrachtete die Autos, die auf beiden Seiten der Ludlow Avenue parkten. Wir hatten die zweite und die dritte Etage eines alten Hauses gemietet, und ich mochte unser Viertel. Aber es war einsam, den Sommer über allein im Haus zu wohnen, und ich hatte heute Abend nichts vor. Ich könnte mir allein einen Film ansehen, oder ich könnte mir mit jemandem zusammen einen Film ansehen. Mit jemandem, der vielleicht verstand, wie es sich anfühlte, allein zu sein.


    Klar. Hast du Lust vorbeizukommen und einen Film zu gucken?


    Ich ging davon aus, dass er kein Geld hatte, und ich hatte keine Lust, mich umzuziehen. Ich wollte nicht ausgehen. Ich wollte nicht, dass es sich wie ein Date anfühlte, und ich wollte nicht, dass Alkohol im Spiel war. Ich wollte mich einfach nur wieder wohlfühlen.


    Er schickte mir ein Foto zurück. Es zeigte eine Katze, die in die Luft sprang.


    Ich lachte. Sein Humor gefiel mir. Ist das ein Ja?


    Ja. Adresse? Ich nehme den Bus.


    Ich kann dich abholen.


    Vielleicht klang das etwas übereifrig, aber ich war die Spielchen leid, die ich mit Typen spielte, seit ich dreizehn war und meine Brüste zu sprießen begonnen hatten. Ich war müde, mir war heiß, und ich wollte Gesellschaft, und die bot er mir an. Warum sollte ich also eineinhalb Stunden auf ihn warten, weil er den Bus nahm, wenn ich ihn auch abholen konnte? Der Schlüssel zu erfolgreicher Ablenkung lag darin, dass man sich keine Zeit ließ, sich die Ablenkung wieder auszureden.


    Reflexartig dachte ich zwar, dass ich es Phoenix nicht zu leicht machen durfte, doch dann schob ich den Gedanken rasch beiseite.


    Hast du ein Auto?


    Ja.


    Okay. Sei in einer Stunde an der Ecke von Rileys Straße auf dem CVS-Parkplatz.


    Ich sollte ihn am Drugstore abholen? Offenbar wollte er nicht, dass jemand von unserem Treffen wusste. Im ersten Moment war ich beleidigt, doch dann dachte ich daran, dass Tyler meinte, ich solle mich von Phoenix fernhalten. Es schien mir nicht sinnvoll, den einzigen Menschen zu verärgern, der die Wahrheit über Nathan wusste, von daher sollte ich mich wohl lieber nicht mit Phoenix sehen lassen. Seltsam, da hatte ich mir den ganzen Sommer über Sorgen gemacht, dass es jemand herausfinden könnte, und jetzt stellte sich heraus, dass Tyler es die ganze Zeit über gewusst hatte.


    Erneut überrollte mich eine Welle der Scham.


    Am liebsten wäre ich davor weggelaufen.


    Okay. Bis dann.


    Ich musste noch eine Dreiviertelstunde totschlagen. Ich blätterte durch eine Illustrierte, doch das langweilte mich, und so starrte ich letzten Endes nur in die Luft und kaute auf meinen Fingernägeln herum, während die Zeit verstrich. Als ich schließlich auf mein Telefon blickte, konnte ich mich endlich auf den Weg machen, wenn ich nicht zu spät kommen wollte. Ich zog mich nicht um und legte noch nicht einmal Lipgloss auf. Ich ging die Einfahrt hinunter zu meinem Wagen. Ich wollte mich nicht für ihn zurechtmachen. So war ich. Nüchtern.


    Als ich auf den Parkplatz vor dem Drugstore fuhr, lehnte er an der Wand, einen Fuß auf dem Vorsprung abgestützt, und wartete. Wieder hingen ihm die Haare vor den Augen, und er trug ein schwarzes T-Shirt und die Cargoshorts von vorhin, als ich seine Tattoos gemustert hatte. Jetzt bemerkte ich ein weiteres auf der Rückseite seiner Wade, aber ich konnte nicht erkennen, was es war. Er war überhaupt nicht mein Typ. Normalerweise stand ich auf kräftige Kerle, neben denen ich mir klein und weiblich vorkam, und die laut und gesprächig waren– in der Regel Kommunikations- und Marketingstudenten.


    Phoenix sah gefährlich aus. Eine ältere Frau, die von ihrem Wagen zum Geschäft schlurfte, machte einen großen Bogen um ihn und musterte in argwöhnisch. Dabei trug er nicht mal Ketten oder Stachelarmbänder wie seine Cousins. Bei Riley und Tyler würde der Metalldetektor am Flughafen durchdrehen, so wie die beiden ausstaffiert waren. Aber Phoenix trug nichts außer seinen Tätowierungen.


    Irgendwie war er schön. Ich wusste, dass ich so etwas nicht über einen Typen sagen sollte, aber es stimmte. Er hatte einen markanten Kiefer, Wangenknochen, für die ein Modell töten würde, und diese dunklen Haare, die professionell geföhnt aussahen, dabei hatte er sie vermutlich nur mit den Fingern gekämmt. Als ich ihn so musterte, war ich mir nicht sicher, ob ich mich zu ihm hingezogen fühlte oder ob es mir an diesem speziellen Punkt in meinem Leben einfach nur gefiel, dass er auf eine andere Weise gut aussah.


    Der Außenseiter faszinierte die Außenseiterin.


    Denn so fühlte ich mich– als hätte ich mich selbst aus meinem früheren Leben ausgeschlossen.


    Ich winkte, und er stieß sich von der Wand ab und hob eine Hand zum Gruß.


    Als er die Tür öffnete und sich auf den Beifahrersitz setzte, deutete er leicht mit dem Kopf nach rechts und hob amüsiert einen Mundwinkel. »Die Frau im Wagen neben dir überlegt, ob sie die Cops rufen soll. Sie glaubt, du würdest hier Drogen von mir kaufen.«


    Ich blickte an ihm vorbei und sah eine Frau mittleren Alters mit zwei Kindern auf dem Rücksitz, die missbilligend den Kopf schüttelte und das Telefon vor sich hielt, als würde sie überlegen, ob es die Mühe wert war oder nicht.


    »Sehe ich aus wie eine Drogensüchtige?«, fragte ich und betrachtete meine schmuddelige Kleidung. »Vielleicht hätte ich mich umziehen sollen.«


    »Es ist nicht deinetwegen, sondern wegen mir. Die Leute in dieser Gegend riechen es, wenn man gesessen hat, glaub mir.« Er zuckte die Schultern, seine dunklen Augen wirkten undurchdringlich. »Wenn ich nicht gerade erst rausgekommen wäre, fände ich es vielleicht amüsant. Aber ich will nichts mit den Cops und diesem ganzen Mist zu tun haben.«


    Ich setzte aus der Parklücke und blickte ihn an. »Du hast doch keine Drogen dabei, oder?« Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Ich wusste nicht, ob er Drogen nahm. Vielleicht waren das die Schwierigkeiten, von denen Tyler gesprochen hatte. Der Gedanke, dass sich in meinem Wagen Drogen befinden könnten, beunruhigte mich. Es reichte ein einziger Polizist, und ich konnte in ernsthafte Schwierigkeiten geraten.


    »Nein. Ich nehme keine Drogen und verkaufe sie auch nicht. Ich trinke nicht. Ich rauche nicht.« Er hob sein Knie hoch und stützte es am Handschuhfach ab. »Ich bin ein verdammter, ganz normaler Pfadfinder, das ist alles.«


    Es klang nicht sarkastisch, aber ich war mir nicht ganz sicher, ob er es ernst meinte oder nicht. »Ich nehme keine Drogen und verkaufe sie auch nicht. Ich trinke nicht, ich rauche nicht. Aber ich habe die Pfadfinder in der dritten Klasse verlassen, als ich in einem Zelt hätte übernachten müssen.«


    Er lächelte. »Ernsthaft?«


    »Ernsthaft. Ich fühle mich in der Natur nicht wohl. Und die Vorstellung, ein Plumpsklo zu benutzen, machte mich ziemlich nervös.«


    »Verständlich.« Es folgte eine Pause, dann fragte er: »Du trinkst also keinen Alkohol?«


    »Nein. Ich habe getrunken, aber ich hatte das Gefühl, dass ich dadurch die Kontrolle verliere. Deshalb habe ich aufgehört.« Ich brauchte es nicht, und es machte mir nichts aus, es Phoenix zu erzählen. Vielmehr fühlte es sich stark an, das einfach so sagen zu können. Ich trank nicht. Nie.


    »Wie lange schon?«


    »Zehn Wochen und drei Tage.« Es überraschte mich, dass ich es auf den Tag genau wusste. Offenbar hatte ich im Geiste die Tage gezählt, ohne dass ich mir dessen bewusst gewesen war.


    »Das ist toll, echt.«


    Auf der Fahrt zurück zum Haus war ich mir seiner Gegenwart in meinem Wagen äußerst bewusst. Er bewegte sich kein Stück, sein Blick wanderte jedoch die ganze Zeit zu mir. Einen Moment lang wünschte ich, ich hätte ein anderes T-Shirt angezogen, eins ohne Kaffeefleck auf dem Bauch. Aber es spielte keine Rolle. Darum ging es hier nicht.


    Ich war seltsam erfreut, jemandem zu begegnen, der ebenfalls keinen Alkohol trank. Jemandem, der sich wegen dieses Themas nicht wie ein moralisierendes Arschloch aufführen würde.


    »Danke«, sagte ich. »Ich fühle mich wohl mit der Entscheidung. Für mich ist es richtig.«


    »Ich glaube nicht, dass ich schon einmal jemandem begegnet bin, der völlig clean war.« Die Vorstellung schien ihn zu faszinieren.


    Ich lachte. »Ich auch nicht. Wir könnten einen eigenen Club gründen– der Club der Sauberen. So wie der Club der sauberen Teller, nur ohne Teller.«


    Er sagte nichts, und als ich ihm einen Blick zuwarf, zog er eine Grimasse. Daher fragte ich: »Nicht?«


    »Ich weiß nicht, was der Club der sauberen Teller ist, tut mir leid. Aber beim Club der Sauberen bin ich dabei. Mitglied Nummer zwei, was?« Er hob die Faust, um mir einen Fist-Bump zu geben, und da wir gerade an einer roten Ampel hielten, stieß ich meine Knöchel rasch gegen seine.


    »Vom Club der sauberen Teller hat mir meine Mutter immer erzählt. Ich könne ihm beitreten, wenn ich abends meinen Teller aufessen würde. Meiner Meinung nach ist es ein komischer Versuch von Eltern, ihre Kinder zu zwingen, etwas zu essen, was sie nicht mögen, oder sich völlig zu überfressen. Deine Mom hat dir das offenbar nicht erzählt.«


    Er machte ein amüsiertes Geräusch. »Wohl kaum. Meine Mutter hat meistens vergessen, mir überhaupt etwas zu essen zu kaufen. Ich wäre wohl automatisch Mitglied in diesem Club geworden.«


    Oh Gott, das klang schrecklich, und ich hatte das Gefühl, in ein Riesenfettnäpfchen getreten zu sein. Ich bog in unsere Auffahrt ein, parkte den Wagen und wandte mich ihm zu. »Tut mir leid.«


    Doch er schüttelte den Kopf. »Nein. Zum Teufel, nein. Hör auf. Deshalb habe ich das nicht gesagt. Ich will oder brauche kein Mitleid. Ich sage es nur, wie es ist.«


    Hatte ich mitleidig ausgesehen? Vermutlich schon, denn ich empfand tiefes Mitgefühl wegen seiner Kindheit. Es war nicht fair, dass manche Kinder wunderbare Eltern hatten und manche beschissene. Aber das war wirklich nicht dasselbe wie Mitleid. »Ungerechtigkeit macht mich traurig. Das ist nichts Persönliches.«


    Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Cool. Hier wohnst du? Hast du Milch da? Das wäre das Getränk meiner Wahl für diesen Abend.«


    »Meinst du das ernst?«, fragte ich und war erneut unsicher. Ich schaltete den Motor aus und hielt nervös den Schlüssel in der Hand.


    »Tja, ich bin ziemlich zuversichtlich, dass du Milchtrinker bist. Ich bin es auch.«


    »Warum? Wegen der Katze? Das war keine unterschwellige Botschaft.« Obwohl er recht hatte. Ich trank gerne Milch. Nach Kaffee war es mein Lieblingsgetränk. Ich mochte nicht so gern Limonaden. Sie machten mich hungrig und hinterließen einen komischen Geschmack in meinem Mund.


    Er zuckte nur die Schultern. »Weil ich das spüre. Und du hast auch Schokoladensirup da, oder?«


    »Na klar. Ich habe auch Erdbeere. Sogar Milch braucht hin und wieder etwas Abwechslung.« Redeten wir wirklich über Milch? Es erschien mir so locker und harmlos.


    Als wir zur vorderen Veranda hochstiegen, blieb ich zögernd an der Haustür stehen. Mir fiel auf, dass ich noch immer nicht wusste, warum Phoenix im Gefängnis gewesen war, und meine Annahme, dass es etwas mit Drogen oder Alkohol zu tun gehabt hatte, war eindeutig falsch. Aber wenn er ein Serienvergewaltiger wäre oder seine Freundinnen verprügeln würde, hätte Tyler das gesagt. Außerdem würde Riley ihn dann nicht mit Jessica zusammen bei sich wohnen lassen. Während ich den Schlüssel ins Schloss steckte, musterte ich ihn, als ob seine Wangenknochen und seine Wimpern mir die Wahrheit über ihn verraten könnten.


    Doch das konnten nur seine Lippen. Er erzählte es nicht freiwillig von sich aus, und ich scheute mich zu fragen. Es schien mir zu persönlich.


    Er strich sich die Haare aus den Augen. »Was? Hast du Bedenken, mit mir abzuhängen?«


    Ich schüttelte langsam den Kopf, nein, das war nicht der Fall. Ich war nur neugierig. »Ich denke nur gerade, dass das Leben seltsam ist.« Jede Entscheidung, jeder Entschluss änderte den Lauf unseres Lebens, und wenn man innehielt und darüber nachdachte, raubte es einem den Atem.


    »Das Leben ist wie das Warten in der Supermarktschlange. Man wartet, bewegt sich langsam vorwärts, bezahlt, und am Ende ist man unzufrieden und fix und fertig.«


    Ich schob die Tür auf und runzelte die Stirn, sein Vergleich gefiel mir nicht. »Das ist zynisch.«


    »Ich bin nicht zynisch. Ich bin realistisch. Und hey, wenn du dich entscheidest, geduldig und zufrieden zu sein, ist alles gut. Dann macht es dir nichts aus, in der Schlange zu stehen.«


    »Ich bin nicht ganz sicher, was ich bin, aber ich glaube, ich bin nicht zynisch«, erwiderte ich, während wir hintereinander die Treppe in den zweiten Stock zu meiner Wohnung hinaufstiegen.


    »Optimismus ist ein Luxus, den sich die Armen nicht leisten können.«


    Damit war ich überhaupt nicht einverstanden. »Das stimmt nicht. Ohne Optimismus würde niemand sozial aufsteigen. Ohne den Glauben, dass man mehr erreichen kann, strebt man nicht danach.«


    Sein Mundwinkel zuckte nach oben.


    »Was?«, fragte ich. Ich öffnete die Wohnungstür.


    Phoenix hob lässig eine Schulter. »Ich finde es gut, dass du eine Meinung hast. Nette Wohnung.« Mit den Händen in den Taschen sah er sich um. »Wer wohnt hier?«


    »Rory, sie ist Tylers Freundin, und unsere Freundin Kylie.« Ich warf die Schlüssel auf den Küchentisch. »Jessica sollte auch hier wohnen, aber dann haben ihre Eltern ihr den Geldhahn abgedreht und sie ist zu Riley gezogen.«


    »Und warum will sie dich daran hindern auszuziehen, wenn sie die Erste war, die gegangen ist?«


    Gute Frage. »Ich glaube, sie meint, sie hätte einen guten Grund gehabt. Ihre Eltern wollten, dass sie Religion im Hauptfach studiert und einen Kerl aus ihrer Kirchengemeinde heiratet, und als sie gesagt hat, dass sie das nicht wolle und dass sie mit Riley zusammen sei, haben sie ihr das Geld gestrichen. Sie kann es sich nicht mehr leisten, hier zu wohnen. Ich hingegen habe keine Entschuldigung.«


    Ich öffnete die Kühlschranktür und fühlte mich unwohl mit der Heuchelei. Ich hatte einen guten Grund, nur konnte ich den mit niemandem teilen.


    Zum Glück ließ er das Thema fallen. »Wie ist Rory? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Tyler auf denselben Mädchentyp steht wie Riley.«


    Ich holte die Milch heraus und stellte sie auf die Arbeitsplatte. »Sie ist ganz anders, aber trotzdem stehen sie und Jessica sich nahe. Rory ist total lieb und äußerst logisch. Sie spielt keine Spielchen, und sie liebt Tyler wirklich. Sie glaubt, er sei die Bombe.com.«


    »Muss schön sein.«


    »Ja. Das stimmt.« Ich stellte zwei Plastikbecher hin und sagte: »Schenk du uns ein. Ich hole den Schokoladensirup.«


    Er warf die Gläser in die Luft und jonglierte mit ihnen wie ein geschickter Barkeeper. Er war ziemlich gut darin und ließ sie herumwirbeln, während er sie von einer Hand zur anderen warf.


    »Wow. Beeindruckend.«


    »Ich habe ziemlich geschickte Hände.«


    Wenn ein anderer Typ das gesagt hätte, hätte ich entweder die Augen verdreht oder gekichert, je nach Interessenslage, und angenommen, er würde flirten. Doch Phoenix schien überhaupt nicht zu flirten. Es schien, als hätte er einfach mal vor die Tür gemusst und in mir eine gute Gelegenheit dazu gesehen. Er schien ein wenig neugierig auf mich zu sein, aber nicht mehr als das.


    Er nahm sparsam von dem Schokoladensirup, sodass die Milch nur einen zarten Karamellton annahm. »Wozu benutzt du ihn überhaupt?«, fragte ich und drückte einen breiten Schokoladenstreifen auf den Boden meines Bechers.


    »Es geht nur um einen Hauch von Geschmack, mehr nicht. Die Milch wird ein wenig verbessert, ohne sie zu erschlagen.« Dann hob er das Glas und wartete darauf, dass ich es ihm gleichtat. »Auf den Club der Sauberen.«


    »Prost.« Wir stießen an, und ich dachte, dass ich mich in seiner Gegenwart unbehaglich fühlen müsste. Schließlich kannte ich ihn kaum, und er war so anders als andere Männer, die ich kennengelernt hatte. Aber das war nicht der Fall.


    Wir saßen auf dem Sofa, und der Platz zwischen uns fühlte sich ganz natürlich an, ein oder zwei Fuß breit, sodass wir uns nicht berührten, aber auch keine peinliche Riesenlücke entstand. Wir gingen die Filmauswahl durch, entschieden uns für einen Actionfilm, schauten ihn schweigend an und tranken unsere Milch. Ich zog die Füße hoch aufs Sofa, und er stützte sich mit einem Fuß am Couchtisch ab und machte es sich bequem.


    Der Film war unterhaltsam genug, um meine Aufmerksamkeit zu fesseln, und als er vorbei war, sagte Phoenix: »Das war nicht schlecht.«


    »So großzügig mit deinem Lob?«


    »Zynisch. Habe ich dir ja gesagt.«


    Ich lächelte. »Das heißt, es ist Zeit für eine romantische Komödie.«


    »Wirklich? Muss ich?« Er setzte eine gequälte Miene auf, aber das nahm ich ihm nicht ab. Ich hatte gesehen, wie lange er bei einem Film mit Julia Roberts gezögert hatte, als ich ihm die Fernbedienung zum Auswählen überlassen hatte.


    »Ja. Das ist Pflicht. Wie Steuern und Taco-Dienstage.«


    Er lachte. »Wie bitte? Wie zum Teufel können Tacos Pflicht sein?«


    »Weil meine Großmutter das sagt, auch wenn sie nicht aus Puerto Rico stammen.« Ich lächelte, froh, dass ich ihn zum Lachen gebracht hatte, und glücklich, dass ich Lust gehabt hatte, einen Scherz zu machen. Ich fühlte mich fast… normal.


    »Hat sie in deiner Familie das Sagen?«


    »Oh, ja. Sie hat immer bei uns gewohnt, und sie hat absolut das Sagen. Sie ist die Mutter meines Vaters und in Puerto Rico geboren, dann allerdings mit vier Jahren hergekommen.«


    »Dann bist du eine halbe Puerto Ricanerin? Wie heißt du mit Nachnamen?«


    »Ja, aber es macht meine Großmutter verrückt, dass mein Vater so absolut amerikanisch ist. Eigentlich ist der einzige Hinweis auf sein Latinoblut seine Religion und unser Nachname– DeLorenzo. Die Familie meiner Mutter ist eine europäische Mischung.«


    »Cooler Name. Und jetzt weiß ich, woher du deine dunklen Haare hast.« Er deutete auf meinen Kopf.


    »Woher hast du denn deine dunklen Haare?« Sie waren so dunkel wie meine.


    »Meine Mutter und meine Tante Dawn haben beide– na ja, Dawn hatte – hellbraune Haare, aber meine Großmutter war schwarzhaarig, also vermutlich von ihr. Über meinen Vater kann ich dir nichts sagen, den habe ich nie kennengelernt, und ich habe auch nie ein Foto von ihm gesehen. Meine Mutter hat mir noch nicht einmal seinen Nachnamen verraten. Ich bin ein Sullivan.«


    »Wie bist du zu dem Namen Phoenix gekommen? Wir sind beide nach Vögeln benannt. Das kommt nicht gerade häufig vor.« Ich griff nach meinem Glas und trank den letzten Schluck Milch, die warm geworden war, und leckte etwas Schokolade vom Rand.


    »Ich bin nicht nach einem Vogel benannt. Meine Mutter stand auf River Phoenix. Der ist kurz vor meiner Geburt gestorben.« Phoenix verdrehte die Augen. »Ist doch großartig, wie ein Idiot zu heißen, der sich mit Heroin und Kokain den goldenen Schuss gesetzt hat. Passt allerdings zu meiner Mutter.«


    »Ist trotzdem ein cooler Name«, sagte ich ehrlich. »Es macht dich einzigartig.«


    »Oder zu einem Freak.«


    »Schon wieder dieser Zynismus.«


    Er lächelte. »Ich bin nicht mehr zu retten.«


    »Nachdem wir Mamma Mia gesehen haben, wirst du deine Meinung ändern!« Ich hob die Fernbedienung hoch.


    »Du zwingst mich echt, das zu sehen?«


    »Ja. ›Dancing Queen‹ wird dein Leben verändern. Aber vorher brauchen wir noch einen Nachschlag.« Ich nahm unsere Gläser und holte Milch sowie Chips und Salsa.


    Dann sahen wir den Film, und ich konnte mich nicht zurückhalten und sang mit. Normalerweise hätte ich das vor einem Typen nie gemacht, aber jetzt, in schmuddeligen Shorts und T-Shirt, ungeschminkt, mit Haaren, die dringend gewaschen werden mussten– was war schon dabei? Also sang ich bei jeder Nummer lauthals mit, während Phoenix Tortillachips in sich hineinstopfte.


    »Wie hat dir der Film gefallen?«, fragte ich, als er vorbei war.


    »Ich wollte mir nur dreimal das Leben nehmen, also war es wohl ein Erfolg.« Er blickte mich unter seiner Haarlocke hervor an. »Ich gebe zu, dass ich mehr auf dich als auf den Fernseher geachtet habe. Ich find’s cool, dass du diese Songs cool findest.«


    »Danke.« Ich stufte seine Bemerkung als ernst gemeint ein. »Du darfst den nächsten Film aussuchen.« Es war nach Mitternacht, aber ich war nicht müde. Ich hatte den ganzen Sommer über ziemlich viel geschlafen, und zum ersten Mal seit zwei Monaten war ich hellwach.


    Er wählte ein Drama über ein psychisch krankes Paar aus, und ich musste weinen. Diese Liebe zweier einsamer Menschen in einer Welt, die sie nicht verstand, war ein ultimatives Bekenntnis zum Optimismus. Ich war gerührt und litt mit ihnen, während ich mich zugleich mit dem Paar freute. Ich erwartete, dass Phoenix mich ärgern würde, wie es die üblichen Typen getan hätten, mit denen ich mich bisher abgegeben hatte, aber das tat er nicht. Er sagte nur: »Über den Film muss ich erst nachdenken, bevor wir darüber reden können.«


    »Er war traurig«, sagte ich und wischte mir die Augen.


    »Ja, aber es gab auch Hoffnung. Interessant.« Er starrte auf den Chip in seiner Hand, dann warf er ihn wieder zurück auf den Teller. »Ich glaube, ich sollte mir ein Taxi rufen. Es ist zu spät, als dass du mich noch nach Hause fahren solltest.«


    »Es ist erst zwei. Ich bin noch nicht einmal müde. Ich kann dich nach Hause fahren, oder du kannst hier auf dem Sofa schlafen. Da noch niemand anders wieder da ist, ist das kein Problem.« Ich wollte nicht allein sein. Ich wollte nicht, dass die Gedanken und die Schuld zurückkehrten. In Phoenix’ Gegenwart konnte ich diese Gefühle ignorieren, meine Selbstvorwürfe.


    »Ehrlich?« Er hatte sich die Schuhe ausgezogen, lag jetzt fast auf dem Sofa und schien sich absolut wohlzufühlen.


    Ich nickte. »Kein Thema.«


    »Okay, cool.« Er lachte. »Ich habe nicht wirklich Geld für ein Taxi. Ich hätte zur Bushaltestelle laufen müssen, aber das ist im Grunde ziemlich dumm, weil der Bus um diese Zeit nur noch einmal pro Stunde fährt.«


    »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


    »Weil ich kein Blödmann sein wollte, der sich von dir zu Riley zurückfahren lässt.«


    Aus irgendeinem Grund berührte mich das. Der Typ, der alte Damen vor dem Drugstore einschüchterte, machte sich Sorgen, dass er mir Umstände bereiten könnte. Mir. Ich hatte in letzter Zeit nicht das Gefühl gehabt, dass ich Rücksicht verdient hätte.


    »Ich finde nicht, dass du ein Blödmann bist.«


    »Nein, oder?« Er schien verwirrt. »Du scheinst auch keine Angst vor mir zu haben.«


    »Sollte ich?« Ich sah ihm direkt in die Augen, ich wollte die Wahrheit wissen.


    Aber er schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Ich will dich nicht verletzen.«


    Ich glaubte ihm. Ich wusste außerdem, dass er mich nicht mehr verletzen konnte, als ich es bereits selbst getan hatte.


    Also blieben wir zusammen auf dem Sofa sitzen, redeten noch ein bisschen, sahen aber vor allem weitere drei Stunden fern, bis mir die Augen zufielen und ich endlich das Gefühl hatte, schlafen zu können.


    »Ist das okay hier so auf dem Sofa?«, fragte ich, als ich aufstand und mich streckte.


    »Gibt es eine andere Option?«


    Das war eine Fangfrage, und ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.
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    PHOENIX


    Als ich sah, wie Robins Miene erstarrte, war mir klar, dass ich das nicht hätte sagen sollen. Ich hatte nicht von Sex gesprochen, aber das hatte sie offenbar anders verstanden.


    Ihre Gefühle waren leicht zu durchschauen, denn sie spiegelten sich deutlich auf ihrem Gesicht wider. Es überraschte mich, dass alles, was sie sagte, so absolut ehrlich und frei von irgendwelchen Spinnereien schien. Außerdem fiel mir auf, dass sie ebenso einsam wirkte wie ich. Ich konnte mir jedoch nicht vorstellen, warum.


    »Das Sofa ist völlig okay«, sagte ich. »Ich habe schon an schlimmeren Orten geschlafen. Glaub mir.«


    Die Spannung in ihren Schultern ließ etwas nach, doch nun kehrte das Mitleid zurück, und das fand ich furchtbar. Ich wollte nicht, dass sie mich wegen meiner beschissenen Kindheit oder meiner kriminellen Vergangenheit bemitleidete.


    »Kann ich mir denken. Ich hole dir eine Decke und ein Kopfkissen.«


    Als sie an mir vorbeiging, schoss meine Hand vor und griff nach ihrer, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte. »Danke.« Für das Kopfkissen. Die Decke. Dass du auf meine SMS geantwortet hast und mit mir sprichst. Für die Milch und die Filme. Nichts von alledem sagte ich, aber ich starrte sie an und hoffte, sie könnte es in meinen Augen lesen.


    »Klar.« Sie nickte. »Kein Problem.«


    »Ich habe heute Abend einen Job gefunden.« Ich weiß nicht, warum ich das sagte, außer weil ich sie beeindrucken oder ihr zumindest beweisen wollte, dass ich kein totaler Verlierer war. »Ich mache eine Ausbildung in einem Tattoo-Studio, in dem ich schon einmal gearbeitet habe. Ich habe den Besitzer angerufen, und er meinte, ich könne am Montag anfangen.«


    Ihre Züge wurden weich, ihre kleine warme Hand, die in meiner lag, entspannte sich, und ihre Finger verschränkten sich mit meinen, die doch so schwielig waren.


    »Das ist ja toll«, sagte sie, und ich wusste, dass sie es so meinte.


    Ich erkannte, dass ich nicht so lange hätte bleiben sollen. Denn jetzt wollte ich sie auf meinen Schoß ziehen und ihre Lippen schmecken. Ich wollte sehen, wie sich ihre Augen vor Leidenschaft verwandelten.


    Es war gefährlich, aber verdammt verführerisch.


    Dass sie genauso auf jegliche Rauschmittel verzichtete wie ich, war nur eine der Sachen, die mich an ihr faszinierten.


    Ich hatte nicht erwartet, dass sie zu so vielen Dingen eine Meinung hatte, und dann auch noch bei jedem Thema eine so fundierte.


    Außerdem hatte ich gedacht, dass ich als Kerl, der gerade aus dem Gefängnis kam, das College-Girl aus der Vorstadt einschüchtern würde, sodass es leicht sein würde, die Distanz zu wahren. Aber sie war nicht nervös gewesen und hatte ganz entspannt neben mir gesessen. Sie hatte nicht ständig auf die Uhr auf ihrem Telefon geschaut oder besorgt gewirkt, dass ich in einem Anfall von Lust oder Wut oder beidem über sie herfallen würde. Sie hatte mich noch nicht einmal gefragt, warum ich überhaupt im Gefängnis gewesen war.


    Aber sie flirtete auch nicht mit mir oder machte sich ganz offensichtlich an mich heran, so wie Angel. Mit Angel war ich schließlich zusammen gewesen, weil sie es so beschlossen hatte und ich ihre Bemühungen zu schätzen wusste. Natürlich währte die Loyalität bei einem Mädchen wie ihr nicht lange, das war mir eine Lehre.


    Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass Robin sich so verhalten würde. Das traurige Mädchen war immer loyal. Deshalb war es traurig.


    »Ich freue mich darauf!«, sagte ich, weil es stimmte. Ein Job bedeutete ein Einkommen, sodass ich meinen Cousins das Geld zurückzahlen konnte, mit dem sie mir geholfen, mir zu Essen gegeben und mir Kleidung besorgt hatten. Vor allem aber konnte ich dort zeichnen und jeden Kunden im Laden tätowieren, der sich umsonst von mir bedienen ließ. Ich hatte dort nur ein paar Wochen gearbeitet, bevor ich festgenommen worden war. Daher war ich ziemlich froh, dass Bob, der Besitzer, bereit war, mich wieder einzustellen. Aber warum zum Teufel wollte Robin das um fünf Uhr morgens hören?


    Ich ließ ihre Hand los. »Gute Nacht.« Nur gucken, nicht anfassen. Ich konnte mir dieses Modell nicht leisten, das durfte ich nicht vergessen.


    »Gute Nacht, Phoenix.« Einen Augenblick lang sah sie so aus, als wollte sie noch etwas anderes sagen, doch dann ging sie den Flur hinunter.


    Eine Minute später kehrte sie mit Decke und Kopfkissen zurück. Ich zog mein Hemd aus und boxte leicht in das Kopfkissen. Sie blieb einen kurzen Moment vor mir stehen, dann deutete sie auf das Tattoo auf meiner Brust.


    »Das ist tragisch schön.« Sie blickte auf die Tätowierung, nicht in mein Gesicht.


    Wie sie.


    Ich sagte nichts, betrachtete sie nur. In meinem Schädel schrillte laut und deutlich eine Alarmglocke. Wenn ich nur einen Funken Verstand besäße, würde ich zum Haus meiner Cousins zurückfahren, weil ein dunkles Zimmer und ein Mädchen, das so verletzlich und hübsch aussah, gefährlich waren.


    Dann schien sie plötzlich zu bemerken, dass sie mich anstarrte, denn sie machte auf dem Absatz kehrt und ging davon, schaltete auf dem Weg das Licht aus und ließ mich im Dunkeln zurück. Auf dem Sofa liegend holte ich mein Handy heraus und las die neuesten Nachrichten, das Wetter, die sozialen Medien, alles, was mich von Robin ablenkte. Ich war zu aufgedreht, um zu schlafen. Im Gefängnis war ein tiefer Acht-Stunden-Schlaf selten gewesen. Die meiste Zeit hatte ich das Gefühl gehabt, mit einem offenen Auge schlafen zu müssen, denn mein Zellennachbar war ein verrückter Scheißkerl mit großen Augen und Zuckungen gewesen. Bei meinen Cousins hatte ich deshalb erst einmal achtundvierzig Stunden gepennt.


    Aber jetzt konnte ich nicht schlafen. Ich war hellwach.


    Das Handy war ein altes Smartphone von Riley, das er auf einer Baustelle hatte fallen lassen, sodass das Display gesprungen war. Es funktionierte noch, und so hatte ich mir hundert Dollar von ihm geliehen und mein Konto reaktiviert. Ich schuldete Tyler und Riley locker dreihundert Dollar, ich verdankte ihnen viel. Ich ging meine Kontakte durch und löschte Angel. Ich wollte nie wieder etwas von ihr hören. Dann löschte ich weitere fünf Leute, die es nicht für nötig gehalten hatten, mir eine SMS zu schicken oder mich zu fragen, wie es mir die ganze Zeit über ergangen war. Wenn ich ihnen völlig egal war, warum sollte ich mich dann für sie interessieren?


    Anschließend war meine Liste jämmerlich kurz. Aber es war schwer, Freunde zu finden, denen ich vertraute. In meiner Kindheit waren wir fast jedes Jahr umgezogen, und ich hatte ständig die Schule gewechselt. Das zehnte Schuljahr an der Highschool fing für mich überhaupt erst im November an, weil meine Mutter vergessen hatte, mich regelmäßig impfen zu lassen, und mich die Schule nicht aufnahm. Bis zum letzten Jahr hatte ich mit einigen Jungs rumgehangen, aber nachdem wir alle mit der Schule fertig waren, arbeiteten einige, andere nicht, und ich verbrachte viel Zeit mit Angel. So hatten wir uns irgendwie aus den Augen verloren. Ich hatte mehr Frauen als Typen in meinen Kontakten. Die meisten Mädchen waren darauf aus, mir eine emotionale Reaktion zu entlocken.


    Sie sahen eine Herausforderung in mir. Ich reizte sie.


    Das war nicht meine Absicht. Ich hatte meine Gefühle stets fest im Griff, anders ging es einfach nicht.


    Ich hatte eine SMS von Tyler erhalten. Alles klar, Mann?


    Ich war es nicht gewohnt, dass jemand bemerkte, wenn ich nicht nach Hause kam.


    Ja, danke.


    Auf keinen Fall würde ich ihm sagen, wo ich war. Nachdem Tyler Robin nach Hause gebracht hatte, war er zurückgekommen und hatte angedeutet, dass ich mich um Gottes willen von ihr fernhalten solle. Er wäre sauer, wenn er herausfände, dass ich ihr während seiner Predigt SMS geschickt und mich mit ihr verabredet hatte. Ich war nicht beleidigt wegen seiner Warnung. Er hatte absolut recht– ich sollte nicht mit ihr reden.


    Aber ich konnte nicht anders. Ebenso wenig konnte ich mich davon abhalten, aufzustehen, den Flur hinunterzugehen und nachzusehen, ob ihre Schlafzimmertür offen stand.


    Vorsichtig tastete ich mich durch die Dunkelheit, denn wenn sie aufwachte und sah, dass ich sie im Dunkeln beobachtete, hielt sie mich garantiert für gestört. Vielleicht war ich das. Wussten Gestörte, dass sie gestört waren? Ich hielt mich für einigermaßen normal, aber vielleicht war ich das ja gar nicht. Wenn das Abnorme für einen selbst das Normale ist, fühlt man sich normal, oder?


    Ihre Tür stand einen Spalt offen, und ich schob sie noch ein wenig weiter auf, sodass ich ihr Bett sehen konnte. Durch das Fenster fiel ein Streifen Mondlicht herein, sie hatte die Jalousien nicht heruntergelassen. Sie lag auf der Seite, die Steppdecke zwischen die Beine geklemmt, sodass ich ihre langen Waden und ihre Schenkel sehen konnte. Sie trug ein Trägertop, und ihre dunklen Haare ergossen sich über die weißen Laken.


    Vielleicht wollte ein Teil von mir, dass sie aufwachte. Vielleicht wollte ich Angst in ihren Augen sehen. Nicht weil ich wollte, dass sie Angst hatte, aber wenn jemand Angst vor einem hatte, war man nicht länger verletzlich. Dann hatte die andere Person keine Macht über einen.


    »Was ist los?«, flüsterte sie plötzlich und überraschte mich.


    Sie sah nicht wach aus. Auch jetzt hielt sie die Augen geschlossen, und ich war mir nicht sicher, woher sie wusste, dass ich da war. Sie sah eindeutig nicht verängstigt aus, und sie traute mir so sehr, dass sie die Augen geschlossen hielt.


    Sie war naiv.


    Das machte mich wütend. Schließlich könnte ich ihr etwas antun wollen. Sie wäre in Schwierigkeiten, bevor sie sich überhaupt wehren konnte. Sie musste achtsamer sein. Darüber musste ich morgen mit ihr sprechen.


    »Ich kann nicht schlafen«, antwortete ich. »Tut mir leid. Ich wollte bloß etwas Gesellschaft.« Das war nur die halbe Wahrheit.


    »Ich kann auch nicht schlafen.«


    »Du siehst aber aus, als würdest du schlafen.«


    Schließlich öffnete sie die Augen und ihre weichen Lippen. »Rede ich im Schlaf? Oder träume ich?«


    Ich schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Ich glaube nicht, dass ich der Mann deiner Träume bin.« Dann trat ich, ohne um Erlaubnis zu bitten oder auf eine Einladung zu warten, an ihr Bett.


    Als ich mich neben sie legte, hielt sie überrascht die Luft an. Wie sollte ich ihr erklären, dass ich einfach nicht allein sein wollte? Ich konnte es nicht. Also lag ich auf dem Rücken und beruhigte meinen Körper, damit ich sie nicht ängstigte.


    »Hast du etwas dagegen?«, fragte ich schließlich.


    »Nein«, flüsterte sie.


    »Gute Nacht.«


    »Heb den Kopf«, sagte sie.


    »Was?« Ich drehte mich zu ihr und sah, dass sie mir eins ihrer Kopfkissen anbot. Ich hob den Kopf, und sie schob es mir unter.


    Ich wandte den Blick ab. Oh Gott, wie schrecklich. In mir regte sich etwas, Dinge, die sich nicht regen sollten.


    Entschieden schloss ich die Augen und zählte von hundert rückwärts. Irgendwo bei fünfzehn schlief ich ein.


    Ich träumte von Iggy, dem letzten Dreckskerl-Freund meiner Mutter, der sie mit dem Messer in der Hand bedrohte. Die blanke Angst kroch mein Rückgrat hinauf, und ich ballte die Hände zu Fäusten. Da spürte ich eine Hand an meiner Schulter. Ich schreckte aus dem Schlaf hoch, setzte mich instinktiv auf und griff nach dem Hals meines Zellengenossen, damit er sich bloß von mir fernhielt.


    Aber ich war nicht im Gefängnis.


    Ich lag in Robins Bett, und meine ausgestreckte Hand schwebte dicht vor ihrem Hals. Als ich die Angst und die Fassungslosigkeit in ihren Augen sah, ließ ich sie rasch sinken. »Tut mir leid, tut mir leid. Gott, es tut mir leid. Ich habe geträumt. Ich dachte, ich wäre noch im Gefängnis.«


    Ihre Miene entspannte sich. Sie stand über mich gebeugt neben dem Bett, ihre Haare fielen nach vorn.


    »Nein, nein, ich hätte dich nicht anfassen dürfen. Tut mir leid. Ich bin gerade aufgewacht und wollte Kaffee machen, und dein Telefon hörte nicht auf zu vibrieren. Ich wollte nicht neugierig sein, aber als dein Display aufleuchtete, konnte ich sehen, dass Tyler dir ungefähr vier SMS geschickt hat.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Tut mir leid.«


    Ich schüttelte den Kopf, schluckte heftig und strich mir die Haare zurück. Ich fühlte mich noch immer völlig zerschlagen. »Nein, ist schon gut. Danke. Ich hoffe, ich habe dir keine Angst eingejagt.« Doch ich wusste, dass es so war. Sie hatte sich in sich zurückgezogen, und als ich die Decke zurückschlug, zuckte sie zusammen.


    Ich hatte angenommen, es wäre leichter, wenn sie Angst vor mir hätte, aber das stimmte nicht. Es gefiel mir überhaupt nicht.


    »Nein, ist schon gut. Willst du Kaffee?«


    »Ja. Gern.« Ich blickte suchend in ihr Gesicht. Wonach ich suchte, wusste ich nicht. »Hast du Hunger? Ich könnte dir Frühstück machen.«


    »Du kochst?« Sie ließ die Arme sinken. »Wirklich?«


    Ich lächelte sie an und war froh, dass sie ihre Angst zu vergessen schien. »Mir blieb nichts anderes übrig, sonst wäre ich verhungert. Also ja, ich kann kochen. In gewisser Weise. Ich bin kein Superkoch, aber egal.«


    »Oh. Das wäre toll. Ich kümmere mich um den Kaffee.«


    Ich schwang meine Beine aus dem Bett und griff nach dem Telefon, sie ging den Flur hinunter. Ich hatte vier Nachrichten von Tyler. Er schien zu glauben, dass ich in Schwierigkeiten steckte, weil ich nicht nach Hause gekommen war. Ich wusste seine Sorge zu schätzen, aber ich würde erst zurückgehen, wenn Robin genug von mir hatte. Dies war vielleicht meine einzige Chance, Zeit mit ihr zu verbringen.


    Alles in Ordnung, Kumpel. Ich bin bei einem Mädchen.


    Er musste nicht wissen, bei welchem Mädchen.


    Sie war in der Küche, und da sie jetzt ein Trägertop und enge Shorts trug, war ihr Körper deutlich besser zu sehen als gestern, als er in T-Shirt und Jeans versunken war. Mein Blut kam auch schon ohne Kaffee in Wallung.


    Ihr schien allerdings nicht bewusst zu sein, wie scharf sie aussah. Sie lächelte mir lediglich etwas schüchtern zu, als das Trägertop nach oben rutschte und ihre weiche Haut zum Vorschein kam, während sie sich nach zwei Bechern streckte.


    Mist.


    Ich ging zum Kühlschrank, um nachzusehen, ob sich dort überhaupt etwas Brauchbares fand, woraus sich ein Frühstück machen ließ, und um mich abzukühlen und meinen Ständer zu verbergen.


    »Isst du überhaupt jemals?«, fragte ich, während ich das traurige Angebot im Kühlschrank betrachtete. Dort befanden sich hauptsächlich Gewürze und Käsewürfel. Es waren allerdings auch Eier da sowie ein Brot, das sich jedoch etwas hart anfühlte.


    »Natürlich esse ich. Ich koche nur nicht. Ich esse einfache Sachen.«


    »Hast du Sirup da?«


    »Ja. Für meine gefrorenen Waffeln.«


    »Die schmecken wie Pappe«, bemerkte ich und nahm die Eier und das Brot heraus »Ich mache dir French Toast.«


    »Wirklich?« Sie sah mich zweifelnd an.


    »Klar, warum nicht?«


    Während ich die Eier in eine Schüssel schlug, die ich im Schrank gefunden hatte, schenkte sie Kaffee ein. »Willst du Milch und Zucker?«


    »Nein. Einfach schwarz.«


    »Hast du heute etwas vor?«, fragte sie.


    »Nein. Ich komme schon nach Hause, mach dir keine Sorgen.« Auch wenn ich ihr jetzt ein Frühstück zubereitete, hatte ich ihre Gastfreundschaft vermutlich schon überstrapaziert.


    »Ich dachte nur, wenn du nichts vorhast, könnten wir vielleicht in den Eden Park gehen. Da ist ein öffentliches Konzert, ich möchte hingehen und zeichnen.«


    Ich wollte gerade eine Scheibe Brot in die Eier tunken, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. »Ich habe nichts vor, nein«, sagte ich. Meine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. »Das klingt cool.«


    Sie schob mir über den Tresen einen Kaffeebecher zu, und als ich ihrem Blick begegnete, lächelte sie. »Ich habe noch einen zusätzlichen Zeichenblock, wenn du ihn dir leihen willst.«


    Oh, verdammt, ich steckte in Schwierigkeiten. Wenn ich nur ein bisschen bei Verstand wäre, würde ich auf der Stelle abhauen und mich nie wieder blicken lassen. Aber ein Kaktus erklärte einem Regenschauer nicht, dass er sich verpissen sollte. Noch nie hatte mir jemand eine so unschuldige Freundschaft angeboten. Und da ich ein gieriger Mistkerl war, wollte ich sie haben.


    »Cool. Danke.« Ich trank einen großen Schluck Kaffee, in dem vollen Bewusstsein, dass ich mir heftig den Gaumen verbrühen würde. Ich wollte, dass der Schmerz mich erdete. »Mist«, fluchte ich, als die Flüssigkeit meine Haut verbrannte.


    »Alles in Ordnung?« Sie wirkte erschrocken. »Willst du etwas Eis?«


    »Schon okay.« Das stimmte keineswegs. Ich konzentrierte mich darauf, mit der Zunge über die wunde Stelle zu gleiten, und wendete den French Toast in der Pfanne, dann setzte ich mich auf den Küchenfußboden und machte ein paar Sit-ups, um die Unruhe in mir zu vertreiben.


    »Was machst du da?« Sie musterte mich staunend.


    »Nur ein bisschen Bauchmuskeltraining.« Ich trainierte gern, schwitzte gern. Es gab mir das Gefühl, die Kontrolle über meinen Körper zu haben. Ich strengte mich an, auch wenn sie mich vermutlich für eine Maschine hielt, aber das war nun einmal die Realität. Ich sollte nicht verhehlen, dass ich kein ausgeglichener Mittelklasse-Collegestudent war wie die Typen, mit denen sie sich normalerweise abgab.


    Aber aus irgendeinem Grund beugte sie sich nur vor und fasste meine Knie. »Du bewegst dich zu viel dabei. Mein Leichtathletiktrainer von der Highschool würde dich noch einmal von vorn beginnen lassen.«


    »Du warst im Leichtathletikteam?«, fragte ich, verlangsamte meine Sit-ups und atmete ein. Sie hatte recht. Es war schwieriger, wenn man die Beine überhaupt nicht bewegte.


    »Ja. Langstreckenläuferin.« Ihre Hände lagen fest auf meiner Haut, eine solche Kraft hatte ich angesichts ihrer zarten Gestalt nicht erwartet.


    Als ich mich mit brennenden Bauchmuskeln aufrichtete, fiel mein Blick auf ihre Lippen, diese perfekten, vollen, kirschroten Lippen, die in mir den Wunsch weckten, an ihnen zu saugen. Sie lächelte, und sie wirkte nicht verletzlich. Sie sah einfach nur wunderschön aus.


    »Meinst du, du schaffst hundert?«, fragte sie mit unüberhörbarer Provokation in der Stimme.


    Ich würde sie machen oder es zumindest um jeden Preis versuchen. »Kein Problem.«


    »Ich stelle nur eben den Herd aus.« Mit einer Hand griff sie hinter sich und drehte den Knopf. »Okay. Los. Eins. Zwei.«


    »Ich habe schon mindestens fünfzehn gemacht«, protestierte ich.


    Sie stimmte sofort zu. »Okay, sechzehn, siebzehn.«


    Aber irgendwie konnte ich das nicht auf mir sitzen lassen. Als sie bei hundert war, hatte ich Schmerzen und war außer Atem, aber ich machte weiter bis hundertfünfzehn, um die nachzuholen, vor denen ich mich hatte drücken wollen.


    Als ich aufhörte und heftig atmend auf dem kühlen Boden lag, löste sie den Griff um meine Knie. »Wow, das war super. Gut gemacht.«


    »Danke.« Ich erhob mich langsam vom Boden. Die nächsten zwei Tage würde ich bei jeder Bewegung zusammenzucken. Aber zumindest hatte ich bewiesen, dass ich ein harter Kerl war. Im Geiste verdrehte ich die Augen.


    Robin gab den French Toast auf zwei Teller und stellte sie auf den Tisch. Ich trug unsere Kaffeebecher hinter ihr her. Die Küche war riesig, durch eine Lücke in der einen Wand konnte man auf die Treppe blicken. Robins Schlafzimmer befand sich zusammen mit dem Wohnzimmer und einem Bad im dritten Stock, die Küche und zwei größere Schlafzimmer lagen mit einem weiteren Bad im zweiten Stock. Robins Zimmer war ziemlich klein, und sie schien dort oben weitestgehend ihre Ruhe zu haben, auch wenn sich das Wohnzimmer am Ende des Flurs befand. Wie oft gingen ihre Mitbewohnerinnen schon dort hinauf? Wahrscheinlich verbrachten sie die meiste Zeit in der Küche.


    Es schien allen ein Rätsel zu sein, dass sie hier ausziehen wollte, und das machte mich neugierig, aber ich würde sie nicht bedrängen. Sie respektierte meine Privatsphäre und stellte mir nicht unzählige Fragen, also konnte ich ihr ebenso viel Raum lassen.


    »Der schmeckt wunderbar«, lobte sie begeistert, als sie ein paar Bissen gegessen hatte. Sie aß schnell, schien jedoch superschnell satt zu sein. Sie hatte erst einen halben Toast gegessen, als sie die Gabel weglegte und sich den Bauch hielt.


    »Bist du fertig?«, fragte ich und hob eine Braue.


    Sie nickte. »Ich kann nicht so viel auf einmal essen, sonst bekomme ich Bauchschmerzen.«


    Ich hatte schon zwei Stück gegessen, doch ich spießte auch noch ihren Rest auf meine Gabel. »Das lasse ich nicht verkommen.«


    Sie lachte. »Typisch Mann.«


    »Das letzte Mal, als ich das überprüft habe, schon.«


    Robin rümpfte die Nase. »Ich gehe unter die Dusche, wenn du nichts dagegen hast.«


    »Nein.«


    Als sie die Treppe hinaufging, schlang ich weiter Essen und Kaffee hinunter und versuchte, sie mir nicht nackt vorzustellen.


    Das funktionierte ungefähr fünf Sekunden lang, dann kehrte meine Erregung mit aller Macht zurück. Fünf Monate ohne Sex waren eine lange Zeit, und anders als andere Typen war ich nicht scharf darauf gewesen, in meiner Zelle zu onanieren. Die Erinnerung an die Zeit im Gefängnis löste einen heißen metallischen Geschmack in meinem Mund aus, und die Erregung verging augenblicklich.


    Ich durfte ein Mädchen wie Robin nicht ausnutzen, das hatte sie nicht verdient.


    Das wäre egoistisch.


    Doch obwohl mir das klar war, saß ich stur da und aß French Toast.


    Jeder hatte hin und wieder das Recht auf einen verdammten French Toast, oder?


    Ich fand schon.

  


  
    


    5


    ROBIN


    Als ich mich fertig machte, um mit Phoenix in den Park zu gehen, verfiel ich in große Aktivität und verfügte plötzlich über mehr Energie als den ganzen Sommer lang. Ich holte eine Decke, packte eine Kühltasche mit Wasserflaschen und Energydrinks, dazu Chips und Käsewürfel. Außerdem suchte ich meine Stifte und zwei Zeichenblöcke zusammen. Dann schmierte ich mir Sonnencreme ins Gesicht. Unter der Dusche hatte ich sogar meine Beine rasiert, mir jedoch nicht die Mühe gemacht, die Haare zu föhnen. Ich trocknete sie nur mit dem Handtuch ab und überließ sie sich selbst.


    Während ich die Sachen zusammenpackte, duschte Phoenix, er kam gerade nach unten, als ich alles an der Tür bereitgestellt hatte. Seine Haare hingen ihm nass ins Gesicht, aber er hatte wieder sein schwarzes Shirt angezogen, und das war gut so. Irgendwann in den letzten zwölf Stunden hatte ich festgestellt, dass ich mich… ja, zu ihm hingezogen fühlte. Sehr sogar. Die Erkenntnis war mir irgendwann zwischen Mitternacht und fünf Uhr morgens gekommen und absolut nicht mehr zu leugnen gewesen, als er in mein Zimmer gekommen war und sich neben mich gelegt hatte. Ich war mir jeder Faser seines Körpers bewusst gewesen, obwohl er sich nicht ein einziges Mal in meine Richtung bewegt hatte.


    Ich ging davon aus, dass Phoenix nur eine lose Freundschaft suchte.


    Deshalb war es besser, wenn er seine Klamotten anbehielt, denn seine Muskeln, seine Haut und die Tätowierung mit dem blutenden Herzen waren äußerst verlockend. Das Tattoo nahm so viel Raum ein, es musste höllisch wehgetan haben, es zu stechen. Da seine Shorts zu groß waren, neigten sie dazu, nach unten zu rutschen und seine Bauchmuskeln zu entblößen, von denen ich ja jetzt wusste, woher sie kamen. Er hatte die Sit-ups stur durchgezogen. Doch ich wollte jede Reaktion, die er in meinem Körper hervorrief, ignorieren und mich über die neue Freundschaft freuen.


    Ich war gern mit Phoenix zusammen.


    Ich wollte nicht, dass er ging.


    Ich war mir nicht ganz sicher, warum, fand aber, dass das auch keine Rolle spielte.


    Zum ersten Mal in diesem Sommer verbrachte ich nicht den Großteil meiner Zeit damit, mich zu hassen.


    »Warte, lass mich das tragen.« Er nahm mir die kleine Kühltasche aus der Hand und klemmte sich die Decke unter den Arm. Er lächelte mir zu. »Machen wir ein Picknick? Mann, ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal tun würde.«


    »Zu langweilig?« Vielleicht war ihm das als Unterhaltungsprogramm zu harmlos. Zugegeben, ich war ein bisschen enttäuscht.


    »Nein. Mich hat nur noch nie jemand zu einem Picknick eingeladen. Einmal, als ich ungefähr zehn war, sind meine Mutter und meine Tante mit meinen Cousins und mir auf den Jahrmarkt gegangen, aber sie haben sich hinter der Musiktribüne mit Drogen vollgepumpt, und Riley ist dabei erwischt worden, wie er einen Hotdog für Jayden geklaut hat. Die Cops haben ihm zwanzig Minuten lang Handschellen angelegt, um ihm Angst einzujagen, dann haben sie ihn freigelassen. Ich glaube nicht, dass Easton schon auf der Welt war. Oder vielleicht war meine Tante damals mit ihm schwanger. Ich weiß es nicht, ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß nur noch, dass ich dachte, dass die ganze Festwiese voller Familien war, die normale Sachen taten und Spaß hatten und haufenweise Essen in sich hineinstopften, und ich nichts davon je haben würde.« Phoenix verzog das Gesicht. »Und ich habe keine Ahnung, warum ich dich mit einer so beschissenen Geschichte langweile.«


    Was sollte ich daraufhin sagen? Ich wusste, dass er kein Mitleid von mir wollte. Doch er schien ziemlich viel über die Vergangenheit nachzugrübeln. »Ich habe keine Hotdogs«, erwiderte ich. »Aber ich kann für Insekten und heftige Sonne garantieren, sodass du ein authentisches Picknick erleben wirst.«


    Phoenix lachte kurz auf. »Danke. Das ist nett von dir.«


    »Als ich zehn war, hat mir auf dem Jahrmarkt ein Vogel auf den Kopf geschissen. Ich habe versucht, es auf der Toilette abzuwaschen, aber es klebte hartnäckig an mir, und ich weinte eine Stunde lang. Dann beschloss ich, mich allein ins Auto zu setzen und zu schmollen.« Bei der Erinnerung daran musste ich lächeln. »Ich hatte mich dadurch völlig zum Idioten gemacht. Meine Brüder nannten mich den Rest des Sommers nur noch Kackkopf.«


    »Brüder sind gut in so etwas. Wahrscheinlich ist das der einzige Grund, warum ich froh bin, dass ich keine habe. Sind sie älter als du?«


    »Ja.« Wir gingen die Treppe hinunter. »Sie sind dreißig und siebenundzwanzig. Als ich geboren wurde, waren meine Brüder schon im Kindergarten. Ich glaube, ich war eine Überraschung.« Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass es eine schöne Überraschung gewesen war. Meine Mutter hatte immer ein Mädchen haben wollen, und eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen bestand darin, mit mir zur Maniküre und zur Pediküre zu gehen.


    »Warum sind alle von Schwangerschaften überrascht?«, fragte Phoenix. »Wenn man Sex hat, besteht schließlich die Möglichkeit.«


    Ob er dabei an Angel dachte? Ich schloss die Eingangstür hinter uns ab. »Stimmt. Aber meine Mom ist jetzt sechzig. Ich glaube, sie dachte, sie wäre zu alt, um noch einmal schwanger zu werden.«


    »Ich weiß gar nicht, wie alt meine Mutter ist«, sagte er, als wir die Auffahrt hinuntergingen. Er wirkte nachdenklich. »Ich glaube, sie muss dreiundvierzig sein.«


    »Wie alt bist du?«, fragte ich und fing langsam an, seine Mutter zu hassen. Sie klang schrecklich. Wir stiegen in den Wagen, und Phoenix packte die Kühltasche und die Decke auf die Rückbank.


    »Ich bin zwanzig. Am 2.September ist mein Geburtstag.«


    »Das ist in eineinhalb Wochen. Hast du schon etwas geplant?«


    »Ich werde irgendwo draußen sitzen und meine Freiheit genießen. Vielleicht kaufe ich mir ein Eis bei Dairy Queen.«


    Das war eine dumme Frage von mir gewesen. Was hatte ich erwartet? Sollte er eine große Party in einem Restaurant schmeißen? Oder einen Partybus mieten? »Das klingt toll. Darf ich die Idee für meinen Geburtstag im November klauen? Ich werde auch einundzwanzig, und alle erwarten, dass ich ausgehe und feiere und mich betrinke, und das ist überhaupt nicht mein Ding. Nicht mehr.«


    »Es ist dein Geburtstag. Mach, was immer du willst. Scheiß auf die anderen.«


    »Ich habe das Gefühl, dass du diese Philosophie besser beherrschst als ich. Ich mache mir immer viel zu viele Gedanken, was andere Leute denken.« Teils lag das an meiner Persönlichkeit, teils an meiner Erziehung. Ich wollte es immer allen recht machen. Ich wollte, dass alle glücklich waren und mich mochten. Ich setzte aus der Einfahrt zurück und hielt an der Straße, doch als ich nach links und rechts blickte, sah ich, dass Phoenix mich erneut auf eine Weise anstarrte, die ich nicht verstand.


    »Wir sind Rudeltiere. Es ist natürlich, dass wir dazugehören wollen. Aber einigen von uns wird das nie gelingen. Wir sind dazu bestimmt, allein zu sein.«


    Meinte er mich damit? Gott, ich hoffte nicht. Ich war so allein, dass es wehtat. Aber hier, in dem heißen Wagen mit Phoenix, hatte ich zumindest das Gefühl, dass es eine Person gab, die mich verstand, und ich fragte mich, ob zwei Einsame miteinander weniger einsam sein konnten. Für mich lautete die Antwort: Ja.


    »Willst du fahren?«, fragte ich und stellte den Schalthebel auf Parken. Ich hatte keine Lust, mich auf die Straße zu konzentrieren. Ich wollte ihn beobachten und mich… ich weiß nicht… umsorgt fühlen.


    Doch er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht versichert.« Dann lachte er aus irgendeinem Grund. »Ehrlich gesagt, habe ich noch nicht einmal einen Führerschein.«


    »Du hast keinen Führerschein? Ich dachte, du hättest dir Rileys Wagen geliehen. Warum hast du keinen Führerschein?«


    »Lange Geschichte.« Er lächelte. »Aber der Hauptgrund ist, dass man nachweisen muss, wer man ist, um einen Führerschein zu bekommen. So etwas habe ich nicht. Ich besitze keine Geburtsurkunde, keine Sozialversicherungskarte. Nur mein Vorstrafenregister. Vielleicht habe ich gegen das Gesetz verstoßen, weil ich die Straße hinaufgefahren bin, aber sag das bloß nicht meinem Bewährungshelfer.«


    Nicht Auto fahren zu können oder gegen die Bewährung zu verstoßen, schien nicht wirklich lustig zu sein, aber er wirkte gut gelaunt. Ich musste unwillkürlich ebenfalls grinsen. »Ich glaube, dann fahre ich lieber.«


    »Guter Plan.«


    Der Park lag nur ein paar Minuten entfernt. Ich fand einen Parkplatz, und wir stiegen aus und gingen an dem funkelnden Wasserbassin vorbei, in den die Kinder ihre Hände eintauchten und aus dem die Hunde tranken. Es war nicht mehr ganz so heiß, und die Sonne fühlte sich angenehm auf meinen nackten Schultern an. Wir suchten uns einen Platz, und Phoenix breitete die Decke aus. Die Band, die im Pavillon spielte, war eine Art Big-Band-Quintett, und die Mehrheit der Typen, die ich kannte, würden die Musik ziemlich schmalzig finden, doch Phoenix sagte nichts. Er legt sich auf die Decke, zog sein Shirt aus und rollte es unter seinem Kopf zusammen. Sein Fuß wippte im Rhythmus der Musik, und er sonnte sich einfach.


    »Sieh dir den Himmel an«, sagte er.


    Ich legte mich auf den Rücken neben ihn, verschränkte die Hände unter dem Kopf und starrte in den unendlich blauen Schirm der Atmosphäre über uns. Ich fühlte mich faul und zufrieden wie schon seit Monaten nicht mehr. Der Wind fuhr unter mein Sommerkleid, das ich nicht etwa der Mode wegen angezogen hatte, sondern weil es locker und bequem war und mich nicht so einengte wie die kurzen Shorts, die ich letztes Jahr gekauft hatte. Das Kleid tanzte über meinen Knien, meine Haare wehten mir ins Gesicht, und die Sonne wärmte meine Haut, während die Band im Hintergrund etwas Fröhliches, Altmodisches spielte.


    »›Die Drossel trägt den Himmel auf ihrem Rücken.‹ Das ist von Henry David Thoreau.« Gedichte sagten mir nicht immer etwas, aber die simple Botschaft der amerikanischen Transzendentalisten, die wir im ersten Studienjahr durchgenommen hatten, verstand ich.


    »›Niemand ist frei, selbst die Vögel sind an den Himmel gebunden‹«, sagte Phoenix. »Das ist von Bob Dylan.«


    Ich wandte mich Phoenix zu und leckte mit der Zunge über meine Unterlippe. Ich war ein wenig eingeschüchtert– von diesem Moment, weil ich hier mit ihm zusammen war, mit jemandem, den ich vor zwei Tagen noch nicht einmal gekannt hatte, und weil die rauen Kanten meiner Unruhe sich langsam glätteten. »Die armen Vögel«, flüsterte ich. »Gebunden, müssen den Himmel tragen… so eine Last.«


    »Ja«, murmelte er und verschränkte seine Finger mit meinen. Sein Griff war locker und zugleich fest. »Arme Vögel. Muss schlimm sein.«


    Wir lagen da, hielten uns an den Händen und starrten hinauf in den Himmel, und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit dachte ich, dass vielleicht alles wieder in Ordnung käme– oder dass ich zumindest nicht in unzählige Stücke zerschellen würde, wenn mich jemand berührte.


    Phoenix und ich verbrachten den ganzen Tag im Park, wir liehen uns von ein paar Leuten ein Frisbee und warfen es uns zu. Phoenix spielte mit einem Schäferhund und kämpfte mit ihm um einen Tennisball. Ich saß auf der Decke und zeichnete, sah ihm zu und genoss es, dass er zunehmend auflebte, sich öffnete und nicht mehr so angespannt und kontrolliert wirkte. Am Imbisswagen kaufte ich uns zwei Hotdogs mit Käse, und Phoenix verschlang seinen mit zwei Bissen.


    »Ich bin dir was schuldig«, sagte er und streckte sich auf der Decke aus. »Sobald ich mein erstes Gehalt bekomme, kaufe ich dir einen Haufen Lebensmittel.«


    »Das musst du nicht.« Ich schaffte meinen bis zur Hälfte, dann reichte ich ihn Phoenix, damit er ihn aufaß.


    »Du musst dich auch nicht mit einem Knastbruder abgeben, aber du tust es.« Phoenix führte den Rest von meinem Hotdog zu seinem Mund, doch bevor er ihn aß, fragte er: »Warum?«


    Ich zuckte mit den Schultern. Das war kein großes Mysterium. Er bot mir seine Gesellschaft an, und ich konnte bei ihm ich selbst sein. »Weil ich es will.«


    »Und ich möchte dir Lebensmittel kaufen. Ganz einfach.«


    Ich nickte. Ich verstand, was er sagen wollte. Er wollte aus demselben Grund nett zu mir sein, aus dem ich nett zu ihm sein wollte– weil ich ihn mochte. So einfach war das, und es fühlte sich angenehm an, sicher.


    Welch eine Ironie, dass ich mich in der Gesellschaft von jemandem sicher fühlte, der gerade aus dem Gefängnis kam. Wahrscheinlich war das dumm von mir, aber ich fühlte mich einfach nur gut. Normal.


    Ich zeichnete einen Vogel. Das Bild hatte sich nach unserem Gespräch in meinem Kopf festgesetzt. Ich wollte allerdings keinen Phoenix zeichnen, das wäre mir zu direkt gewesen. Und einen Robin, ein Rotkehlchen, zu zeichnen, erschien mir irgendwie eitel. Deshalb zeichnete ich einen einfachen Spatzen und betrachtete einige Fotos im Internet auf meinem Handy, um sein Aussehen zu studieren. Ich fühlte mich ohnehin mehr wie ein Spatz als wie ein Rotkehlchen. Rotkehlchen waren geltungssüchtig. Das war ich nicht mehr.


    Nach einer Weile fing Phoenix ebenfalls an zu zeichnen, und ich war neugierig auf sein Motiv. Ich gebe zu, dass ich durch und durch ein Mädchen war und mir wünschte, dass er mich zeichnete– als perfektes Ende eines perfekten Tages. Doch als er mir das Ergebnis zeigte, war es eine Kobra, die den Kopf hob und sehr aggressiv aussah.


    Okay, er strich also nicht in einer romantischen Geste mit Kohle über meine Lippen oder so etwas.


    Es war dennoch ein wunderbarer Tag.


    Bis Phoenix einem Kerl über den Weg lief, den er aus dem Gefängnis kannte.


    Wir räumten unser Hotdogpapier und die leeren Wasserflaschen zusammen, und Phoenix hatte alles gerade in den nächsten Mülleimer geworfen, als ein Typ rief: »Hey, Alter, was geht?«, und Phoenix auf den Rücken schlug.


    Der große Kerl war überall tätowiert, auch im Gesicht und auf seinem rasierten Schädel, und obwohl sein Lächeln ziemlich freundlich war, wirkte Phoenix sofort angespannt. »Davis«, sagte er und schüttelte ihm die Hand. »Schön, dich zu sehen, Mann.«


    »Ja, ja, find ich auch. Wann bist du rausgekommen?«


    »Dienstag.«


    Davis’ Blick glitt zu mir, und er stieß einen leisen anerkennenden Pfiff aus. Ich musste mich beherrschen, nicht meine Brust zu bedecken, auch wenn die in meinem Kleid nicht annähernd entblößt war. »Ist das dein Mädchen? Angel? So hübsch wie ihr Name.«


    Als ich nun hörte, dass Phoenix im Gefängnis von seiner Ex erzählt hatte, machte das jegliche Fantasie zunichte, die langsam in meinem Kopf entstanden war. Überhaupt hatte ich die Tatsache, dass er im Gefängnis gesessen hatte, fast schon verdrängt und mir eingeredet, dass das gar nicht passiert war. Und wenn, dann gab es sicherlich einen guten Grund dafür– den ich allerdings nicht kannte.


    »Das ist nur eine Freundin«, erwiderte Phoenix, veränderte jedoch seine Haltung, sodass er direkt zwischen Davis und mir stand.


    Davis verstand die Botschaft. Er schüttelte langsam den Kopf. »Sei nicht so, Sullivan. Du bist mir noch was schuldig.«


    »Ja, ich weiß.« Phoenix nickte zustimmend, aber seine gesamte Haltung war völlig verändert. Er beugte sich aggressiv nach vorn, um deutlich zu zeigen, dass er keine Angst hatte. Davis war zweimal so breit wie er, doch Phoenix wirkte nicht ängstlich. »Aber das heißt nicht, dass du sie ansehen darfst.«


    Bevor ich überhaupt irgendwie reagieren konnte, schoss Davis Faust nach vorn und packte Phoenix am Hemd, doch dieser hatte die Bewegung vorausgesehen und dasselbe getan. Sie hielten einander mit festem Griff, die Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Ich machte vor Schreck einen Satz zur Seite, gab jedoch keinen Laut von mir. Ich konnte nicht, meine Kehle war vor Angst wie zugeschnürt. Ganz kurz dachte ich, sie würden die Köpfe gegeneinander rammen und mit den Fäusten aufeinander losgehen.


    Dann jedoch lachte Davis. »Du irrer Punk.« Er ließ Phoenix los. »Das mag ich an dir, Mann.«


    Phoenix entspannte sich etwas und ließ Davis ebenfalls los. »Tut mir leid, Alter, ich wollte nicht überreagieren.«


    »Keine Sorge. Ich lasse dich deine Schulden nicht mit dem Hintern von deinem Mädchen bezahlen. Das ist nicht mein Stil.«


    Oh, mein Gott. Auf solche Sprüche konnte ich gut verzichten. Ich machte ein ersticktes Geräusch, wie ein sterbender Hase.


    »Mist, jetzt habe ich ihr Angst eingejagt, stimmt’s?«, fragte Davis. »Tut mir leid.« Er hob beschwichtigend die Hände. »Keine Sorge, Angel, ich mag den hübschen Kerl hier. Alles in Ordnung.«


    Ich nickte nur, denn ich war zu verschreckt, um etwas zu sagen. An meinen Händen und unter meinen Achseln hatte sich Angstschweiß gebildet, und ich hatte das Gefühl, alles andere als mutig zu sein.


    »Tja, du weißt, wie man mit Frauen umgeht, Davis«, sagte Phoenix und verdrehte die Augen. Er nahm meine schweißnasse Hand und drückte sie zur Beruhigung.


    »Leck mich«, entgegnete Davis, wirkte jedoch nicht beleidigt. »Aber weißt du, ich selbst mag lieber ein großes Mädchen, das mit einem Mann wie mir umgehen kann.« Er deutete auf seinen Körperumfang.


    Phoenix lachte. »Eine Bullenreiterin, was?«


    »Genau.« Er gab Phoenix einen freundschaftlichen Fist-Bump. »Ich melde mich bei dir, Mann. Wir bleiben in Kontakt.«


    Phoenix nickte. »Mach’s gut.«


    Doch er entspannte sich erst, als Davis ein ganzes Stück entfernt war. Als ich ihn ansah, war seine Miene hart.


    »Was war das?«


    »Mach dir keine Sorgen. Er tut dir nichts, versprochen.« Phoenix ließ meine Hand los und legte sich auf die Decke. »Wir sollten bald aufbrechen. Es wird schon dunkel.«


    Ich hockte mich auf die Knie und wusste nicht so recht, was ich sagen sollte. Die Antwort reichte mir irgendwie nicht. »Wer war der Typ? Ich meine, offenbar kennst du ihn aus dem Gefängnis, aber ist er ein Freund? Was schuldest du ihm?«


    Phoenix seufzte, sah mich an und strich über mein Knie. »Wir sind keine Freunde, sondern waren Verbündete. Im Knast braucht man jemanden, der auf einen aufpasst. Das ist alles. Keine Sorge. Es hat nichts mit dir zu tun.«


    »Warum hast du ihn in dem Glauben gelassen, ich wäre Angel?«


    »Weil er nicht deinen wahren Namen kennen muss.«


    Ich beließ es dabei, ich wollte den Tag nicht ruinieren. Ich wollte nicht, dass Phoenix sich zurückzog und noch mehr verschloss, als er es bereits getan hatte. Deshalb stellte ich ihm nicht all die Fragen, die in mir brannten. Ich ignorierte sie und legte mich wieder neben ihn. Phoenix zog mich dicht an sich, und als er den Arm um mich legte und ich mich an seine Brust lehnte, berührten sich zum ersten Mal unsere Körper.


    »Guck mal«, murmelte er und deutete zum Himmel. »In der Stadt ist ein Feuerwerk.«


    »Die Reds müssen das Baseballspiel gewonnen haben.« Ich schmiegte mich an ihn und legte meine Hand auf seinen Bauch. Er war fest und warm. Ich lächelte ein wenig in der Dunkelheit und freute mich über die Ironie, dass über uns ein Feuerwerk stattfand. Er hatte zwar kein Bild von mir gezeichnet, aber das hier war auch ein ziemlich perfektes Ende. Die Angst, die Davis in mir ausgelöst hatte, ließ nach, und ich wunderte mich, wie friedlich die Stimmung war, sogar in einem vollen Park. Phoenix strich mit den Fingern durch meine Haare, und ich bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper.


    »Ich habe den ganzen Sommer verpasst«, murmelte er. »Aber er wäre nie so gut gewesen wie der heutige Tag.«


    Mir ging das Herz auf, und ich strich sanft über seinen Bauch.


    Als uns die Cops zwanzig Minuten später aufforderten, mit allen anderen den Park zu verlassen, rollten wir die Decke zusammen und gingen zum Auto. Keiner von uns sprach davon, Phoenix zum Haus seiner Cousins zurückzubringen. Ich fuhr einfach zu meiner Wohnung, und müde und ein wenig sonnenverbrannt gingen wir nach oben. Phoenix sank aufs Sofa und klopfte mit der Hand auf den Platz neben sich.


    Nachdem wir nun hier waren und klar war, dass er über Nacht bei mir bleiben würde, traute ich mich zu sagen: »Ich habe nichts dagegen, wenn du wieder in meinem Bett schläfst.« Es klang forscher, als ich es gemeint hatte. Ich wollte nur sagen, dass er sich nicht erst aufs Sofa legen musste, weil ich wollte, dass er bei mir schlief. Seine Gegenwart hatte etwas Beruhigendes, auch wenn das völlig irrational war. Das war mir klar. Aber deshalb war es nicht weniger wahr.


    »Danke. Ich nehme dich beim Wort. Aber ich glaube, irgendwann muss ich zurück zu Riley«, sagte er, nahm meine Hand und zog mich an sich. »Ich muss mal meine Unterwäsche wechseln.«


    Ich lachte. »Das stimmt. Da kann ich dir leider nicht aushelfen, es sei denn, du stehst auf Strings.« Komisch, ich hatte ganz auf Tangas verzichtet, seit ich nicht mehr auf Partys und in Clubs ging und die engen Stretchkleider trug. Ich machte mir keine Gedanken mehr, ob sich mein Slip abzeichnete, sondern war langsam zu bequemerer Kleidung übergegangen.


    »Ich fühle mich wohl mit Boxershorts, danke. Zahnseide am Hintern ist nichts für mich.« Er griff nach der Fernbedienung. »Hast du Lust, einen Film zu sehen?«


    »Klar.« Ich hätte müde sein müssen. Das war in letzter Zeit ein Dauerzustand gewesen, aber nun war ich hellwach.


    Ich wartete darauf, dass er mich küsste. Doch er zappte nur durch die Kanäle, während ich an ihm lehnte und er meine Haare streichelte.


    Es war albern, dass ich mich danach sehnte, dass ich mehr wollte. Ich sollte dankbar sein, dass er unsere Beziehung nicht in diese Richtung lenkte und eindeutig an meiner Freundschaft interessiert war.


    Denn was wusste ich schon von ihm?


    Nun ja, ich wusste, dass er mir das Gefühl gab, Menschen wieder in die Augen blicken zu können. Er gab mir das Gefühl, dass ich nicht jeden Augenblick in tausend Stücke auseinanderbrechen könnte. Er bewirkte, dass meine Hände nicht mehr zitterten und dass ich wieder ruhig atmete. In seiner Gegenwart fühlte ich mich wie eine bröckelnde Mauer, der man plötzlich mit frischem Mörtel wieder zu festem Stand verholfen hatte.


    Und wenn er mir dieses Gefühl verschaffen konnte, konnte ich es mir vielleicht auch selbst wieder geben.
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    PHOENIX


    Ich war ein selbstsüchtiges Arschloch. Ich hätte nach Hause gehen sollen. Nachdem wir im Park Davis begegnet waren, hätte ich ihre Nummer löschen müssen, aber Mann, als sie mich so angesehen hat– als würde sie mich für etwas Besonderes halten und nicht für ein Stück Scheiße–, konnte ich nicht anders. Ich konnte nicht gehen.


    Ich konnte auch nicht aufhören, sie zu berühren, obwohl ich verdammt hart daran arbeitete, dass es nicht über Händchenhalten oder eine Umarmung hinausging.


    Dass ich ihr den Kopf streichelte, machte es nicht gerade leichter, cool zu bleiben, aber ich hatte mich vom ersten Moment an danach gesehnt, ihre Haare zu berühren. Asche auf mein Haupt. Es schien ihr nichts auszumachen, und das war absolut verrückt. Ich verstand nicht, warum sie immer noch keine Angst vor mir hatte. Sie verfügte über keinerlei Selbsterhaltungstrieb. Doch da sich das zu meinem Vorteil auswirkte, konnte ich ihr deshalb kaum einen Vorwurf machen.


    Als sie an mich gelehnt eindöste, schüttelte ich sanft ihre Hand. »Hey, lass uns ins Bett gehen. Wenn du so einschläfst, hast du morgen Kopfschmerzen.«


    Sie blickte im Licht des Fernsehers zu mir auf, ihre Augen waren glasig. Sie lächelte. »Okay.«


    Der Drang, sie zu küssen, war so stark, dass meine Schläfen pochten. Ich ballte die freie Hand zur Faust und grub meine Nägel in meinen Handteller. Das durfte ich nicht tun. Ich durfte sie nicht auf mein Niveau herunterziehen.


    »Komm schon«, sagte ich und bemühte mich um eine feste, neutrale Stimme. Ich führte sie den Flur hinunter zu ihrem kleinen Zimmer, und sie stolperte neben mir her.


    Das Schlafzimmer war nicht größer als eine Zelle. Als ich eintrat, hatte ich das Gefühl, die Spannung in mir würde sich jeden Moment entladen. Das Zimmer umfing mich und hielt mich gefangen. Ich fühlte mich schuldig, weil ich heute Morgen im Schlaf nach ihr gegriffen hatte, weil ich ihre Freundlichkeit ausnutzte und weil sie wegen mir mit einem Typen wie Davis in Kontakt kam.


    Ich hatte Schuldgefühle, weil ich die Zeit mit ihr so genoss, weil ich sie so sehr begehrte, dass mir ihr Geschmack quasi auf der Zunge lag.


    Sie krabbelte in ihrem Sommerkleid aufs Bett und schlug die Laken zurück. Nachdem sie unter die Decke gekrochen war, legte sie seufzend den Kopf aufs Kissen und streckte die Hand nach mir aus. »Kommst du nicht ins Bett?«


    Ein-, zwei-, dreimal schön langsam durchatmen. »In einer Minute«, sagte ich, und meine Stimme klang völlig normal. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das schaffte. »Ich muss pinkeln.« Ich beugte mich vor und strich ihr die Haare aus der Stirn. Als meine Hand zu zittern begann, zog ich sie zurück.


    »Okay.« Sie hatte bereits die Augen geschlossen.


    Ich ging langsam hinaus und versuchte, nicht zu viel Lärm zu machen. Ich schloss die Tür bis auf einen schmalen Spalt, dann ging ich ins Wohnzimmer. Ich hätte gern auf etwas eingeschlagen, aber es war nichts da, auch nichts zum Werfen. Also machte ich in mörderischem Tempo Liegestütze, dreimal dreißig Stück. Dann lief ich zwanzigmal die Treppe rauf und runter, dankbar für den alten, schmuddeligen Teppich, durch den Robin mich nicht hörte.


    Die Ärzte konnten sich ihre Medikamente in den Hintern schieben. Im Gefängnis musste ich sie nehmen, aber ich hatte mich nicht anders gefühlt damit. Zeitweilig krankhafte Ausbrüche? Ihr könnt mich alle mal.


    Das Einzige, was mit mir nicht stimmte, war meine beschissene Mutter und dass ich zu viel mir selbst überlassen gewesen war. Sonst nichts.


    Eines Tages würde ich mich verlieben, wie es jedem anderen Idioten hin und wieder passierte. Ich durfte nur nicht zulassen, dass es mit Robin geschah.


    Aber ich wusste, wie ich meine Gefühle unter Kontrolle brachte. Immer schon.


    Ich ging wieder nach oben, zog mein Shirt aus und legte mich, noch immer schwer atmend, neben Robin ins Bett. Sie schlief, und ich lag ruhig da und konzentrierte mich auf meine erschöpften Muskeln, auf meine brennenden Schultern, das Ziehen in den Waden. Der Schmerz verdrängte die anderen Gedanken, und schließlich entspannte ich mich.


    Vorsichtig, um mich nicht zu sehr zu bewegen, drehte ich den Kopf und sah ihr beim Schlafen zu. Ich hatte noch nicht häufig Gelegenheit gehabt, neben einem Mädchen zu schlafen. Auf der Highschool hatte meine Freundin ein paarmal bei mir übernachtet, wenn meine Mutter nicht zu Hause gewesen war, aber schließlich hatten ihre Eltern sie eingesperrt und damit war das Thema erledigt gewesen. Angel hatte einmal bei mir übernachtet, aber sie war sauer geworden, weil ich ihr zu wenig Platz gelassen hatte, und dann hatte sie mich heftig gegen die Schienbeine getreten und war davongestapft, um auf dem Sofa zu schlafen.


    Doch Robin schien mich gern neben sich zu haben. Als wir auf dem Sofa ferngesehen hatten, hatte sie sich an mich gekuschelt, auf der Decke im Park hatte sie sich zu mir gedreht, und im Bett zog sie die Beine an und klemmte die Hände unter das Kinn, aber immer mit dem Gesicht zu mir.


    Ich betrachtete in der Dunkelheit ihr Gesicht. Ich wollte es mir einprägen, um es später zu zeichnen.


    Sie war schön. Sie war naiv.


    Es fühlte sich an, als wäre sie die Belohnung dafür, dass ich das Gefängnis überstanden hatte.


    Ich blieb eine Stunde wach und beobachtete sie, bevor auch ich einschlief.


    Ein weiterer Albtraum zerstörte meinen Schlaf. Diesmal sah ich, wie Iggy meine Mutter vergewaltigte. Sie war von den Schlägen, die er ihr verpasste, und von den Drogen halb bewusstlos. Bei jedem Stoß bewegte sich ihr Körper träge, und von seinem Stöhnen krampfte sich mein Magen zusammen, doch zwischen ihr und mir befand sich eine Zellenwand, sodass ich ihr nicht helfen konnte.


    Dann war es plötzlich nicht mehr meine Mutter.


    Es war Robin, ihre Augen hatten jegliche Freundlichkeit verloren, selbst die Traurigkeit, die sie mir gezeigt hatte, war verschwunden. Sie waren einfach nur leer. Schwarze Löcher. Es war nichts mehr da, während dieser Mistkerl ihren Körper auf brutalste Weise missbrauchte.


    Ich hämmerte gegen die Zellenwand, schrie, rüttelte an den Gitterstäben, bis ich heiser war und meine Hände bluteten. Ich wollte aus der Haut fahren und ihn umbringen, weil er ihr wehtat.


    Ich hatte ihr das angetan. Ich hatte ihre Seele getötet.


    Dann fiel ich auf einmal nach vorn, die Glaswand löste sich in Nichts auf, und ich war frei, doch Robin war nicht mehr da…


    Als ich fiel, erwachte ich schlagartig und richtete mich halb auf. Ich musste ein Geräusch von mir gegeben haben, denn Robin schreckte ebenfalls aus dem Schlaf hoch.


    »Scheiße«, murmelte ich mit hämmerndem Herzen und verschwitztem Nacken, das Bild von ihr noch immer vor Augen. »Oh Gott.«


    »Alles okay?« Sie strich mir über den Arm, dann über den Rücken, ihre Berührung war warm, zärtlich, fürsorglich.


    Und auf einmal war es mir scheißegal, dass ich nicht gut für sie war. Sie ließ mich bei ihr sein, nicht wahr? Sie bot mir Trost, und ich nahm ihn an, weil ich es nicht ertragen konnte, dass sie mich in meinem Traum angestarrt hatte, als wäre ich nicht da, als würde ich gar nicht existieren.


    »Ja«, flüsterte ich, wischte mir über die Stirn und legte mich zurück auf die Matratze. »Alles okay.«


    Sie berührte meine Wange und strich meine Haare zurück. »Bist du sicher?«


    Ich nickte und rückte näher zu ihr, sodass sich unsere Gesichter direkt voreinander befanden. Sie war so schön, so süß, so vertrauensvoll. Ich begehrte sie so sehr, dass es wehtat. Das Verlangen, sie zu berühren, besiegte meine Selbstkontrolle. Ich wollte ihr Lächeln sehen, ihre Bereitschaft, mich zu küssen. Mich. Ihre Augen waren noch ganz verschlafen und verdunkelten sich, als ich sie betrachtete und mit den Fingern über ihre Wange zu ihren Lippen strich.


    Sie wusste, was ich vorhatte, denn sie öffnete leicht die Lippen, und als ich sie küsste, erwiderte sie meinen Kuss. Und natürlich fühlte es sich genauso gut an, wie ich es mir vorgestellt hatte– nur um mich zu quälen. Gott. Ihre Lippen waren voll und weich und nichts hatte sich je so einfach und so gut und so wichtig angefühlt. Sie stieß einen leisen Seufzer aus, woraufhin ich ihr Bein auf meine Hüfte zog, sodass wir noch enger zusammen waren. Meine andere Hand vergrub ich in ihren dicken Haaren.


    Robin war in Sicherheit, ich war nicht in einer Zelle, der Kuss war vollkommen, unsere Körper drängten sich aneinander, und meine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen. Sie öffnete sich mir bereitwillig und rieb ihre Hüften an meinen. Ihre Haut und ihr Atem waren warm, und meine Hände fühlten sich auf ihrem zierlichen Körper groß an. Unser Atem ging nun schwerer, und ich schob langsam eine Hand unter ihr Kleid, meine Endorphine, oder wie zum Teufel man das auch nannte, schalteten meinen Verstand aus.


    Und genau in dem Augenblick riss ihre Mitbewohnerin die Tür auf und sagte: »Robin, Süße, bist du wach? Oh Mist, tut mir leid!«


    Robin unterbrach den Kuss und riss ihr Bein von meiner Hüfte, ihre schläfrigen Augen waren jetzt hellwach. »Kylie?«, keuchte sie, rollte sich auf den Rücken und fasste sich an die Brust. »Oh mein Gott, du hast mich zu Tode erschreckt.«


    »Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du, äh, Besuch hast.« Die Blondine im Eingang musterte mich mit unverhohlener Neugier, und das störte mich. Sie lehnte im Türrahmen, wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger und schob die Hüfte vor.


    Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht, setzte mich auf und warf ihr einen durchdringenden Blick zu, der sie hoffentlich dazu brachte zu verschwinden. Etwas Privatsphäre war doch wohl nicht zu viel verlangt, oder? Gott. Schließlich hatte sie gerade etwas zerstört, was ein verdammt wunderbarer Moment zu werden versprach.


    Sie machte große Augen. »Wir können später reden.«


    »Was machst du denn?« Eine Männerstimme hallte durch den Flur, dann tauchte hinter ihr ein Kopf auf. »Was ist hier los?« Er erblickte Robin und mich zusammen im Bett und schien entsetzt.


    »Phoenix? Phoenix Sullivan?«


    Mist. Ich kannte diesen Typen. Es war Nathan, Tylers bester Freund seit der Mittelstufe. Ich hatte ihn immer ein bisschen unterbelichtet gefunden.


    »Nathan? Wie geht’s, Mann?« Ich nickte ihm lässig zu und griff nach Robins Hand.


    Ihre Wangen waren vor Scham gerötet, und sie hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt.


    »Was zum Teufel treibst du hier?«, fragte er mich.


    Das ging ihn nichts an. Ich zuckte die Schultern. »Ich verbringe Zeit mit Robin.«


    »Sie ist nicht irgendeine Tussi, mit der du herumvögeln kannst.« Nathan schien wütend zu sein und hörte sich auch so an.


    Robin machte ein leises Geräusch hinten in ihrem Hals, sagte aber kein Wort. Sie schien mit den Tränen zu kämpfen, und jetzt sah sie überhaupt nicht mehr aus wie das Mädchen, mit dem ich die letzten achtundvierzig Stunden verbracht hatte. Jetzt wirkte sie wie das Mädchen, dem ich in Tylers Wohnzimmer begegnet war und das sich unter seinem übergroßen T-Shirt verkrochen hatte. Sie zog die Beine neben mir geradezu in ihren Körper hinein. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


    »Hey«, sagte ich und war nun ebenfalls sauer. »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten. Du bringst Robin in Verlegenheit. Du hast keine Ahnung, was hier läuft, aber ich glaube, du weißt, dass man sich nicht mit mir anlegen sollte.« Ich würde den verdammten Boden mit ihm und seinem verdammten Baseballstipendium wischen. Er hielt sich für was Besseres, nur weil er aufs College ging. Nur sein Baseballschläger hatte ihn dorthin gebracht, und den konnte er sich sonst wo hinschieben.


    Da Robin ihre Hand weggezogen hatte, konnte ich sie nicht drücken, aber ich berührte sie an der Hüfte, als ich aufstand. Ich nahm an, dass Nathan zurückweichen würde, wenn ich auf ihn zuging. Und so war es auch.


    »Weiß Tyler das?«, fragte er.


    »Weiß Tyler was?« Mein Cousin erschien ebenfalls im Türrahmen, und als er mich sah, erstarb das Lächeln auf seinem Gesicht. »Im Ernst? Phoenix! Oh Mann.«


    Ich trat vor, aber sie versperrten alle zusammen den Eingang. »Geht raus!«, forderte ich gereizt. »Ihr bringt sie in Verlegenheit, und das macht mich langsam wütend.«


    Tyler wusste nur zu gut, dass ich wütend ungenießbar war, deshalb tippte er Nathan an und zog ihn mit sich zum Wohnzimmer. Sobald der Eingang frei war, wandte ich mich zu Robin um und sagte: »Es ist alles gut, mach dir keine Sorgen. Ich bin gleich zurück.« Ich zog die Tür hinter mir zu, sodass sie sich sammeln konnte. Sie machte mir langsam Angst. Sie wirkte so aufgelöst, viel mehr als es der Situation angemessen wäre. Wir waren schließlich nicht nackt oder irgendetwas. Es war nur ein Kuss gewesen. Okay, mehrere Küsse. Aber das war doch nicht so wild.


    Abgesehen davon, dass ich es nicht hätte tun dürfen, aber ich glaubte nicht, dass sie das wirklich verstand. Bei ihr ging es um etwas anderes.


    »Warst du die letzten zwei Tage hier?«, fragte Tyler. Eine blasse Rothaarige legte ihre Hand auf seinen Arm, als wollte sie ihn beruhigen.


    »Ja.«


    »Was hast du nicht verstanden, als ich gesagt habe, das wäre eine schlechte Idee?«


    »Das Warum.«


    Tyler ballte die Hände zu Fäusten. »Hey, Mann, willst du dich absichtlich in die Scheiße reiten? Warum tust du das?«


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Wir verbringen nur Zeit miteinander. Das ist keine große Sache.« Aber das war gelogen. Es war eine große Sache, und das wusste ich. Es war eine große Sache, weil sie alle genauso gut wie ich wussten, dass ich nicht gut genug war für Robin. Doch noch wichtiger war, dass ich sie wirklich mochte, und das war tatsächlich eine große Sache.


    Die Tür ging auf, und Robin erschien. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Was geht euch das eigentlich an?«, fragte sie leise. Dann ging sie zu der Rothaarigen und umarmte sie. »Hallo, Rory, willkommen zu Hause. Ich habe dich vermisst.«


    Tyler blickte dumm aus der Wäsche, aber Nathan warf mir noch immer tödliche Blicke zu.


    Dann ging Robin zu der Blonden und umarmte sie ebenfalls herzlich, wich jedoch aus, als Nathan sie umarmen wollte.


    Ich hatte ein ungutes Gefühl, das ich wirklich gern ignoriert hätte.


    »Ist heute großer Einzugstag?«, fragte ich.


    Die Blonde nickte. »Ja. Ich bin Kylie.«


    »Phoenix, Tylers Cousin. Braucht ihr Hilfe beim Tragen?«


    »Oh Gott, ja. Ich habe so viel Zeug.«


    Sie hatte nicht gelogen. Ihr Wagen war bis oben hin mit Kartons vollgestopft. Wir entluden den Wagen in angespanntem Schweigen, nur Kylie plapperte immer weiter, als würde sie die gereizte Stimmung gar nicht bemerken. Als sowohl ihre als auch Rorys Sachen in der Wohnung waren, blickte mein Cousin mich an. »Soll ich dich mitnehmen zu uns?«


    Da ich den dritten Tag hintereinander dieselben Sachen trug, machte es mir nichts aus, dass er sich väterlich verhielt. Egal. So war er eben, und ich kam seit zwanzig Jahren damit zurecht. »Klar.«


    Robin half Rory in der Küche, Schüsseln und anderen Kram auszupacken, und ich ging zu ihr hin. Wie sie mich ansah, Mann, so als bliebe sie allein in der Hölle zurück. Ich kam mir vor wie der größte Vollidiot.


    »Ich muss zurück und mich umziehen. Willst du mitkommen?« Das hatte ich eigentlich nicht sagen wollen, aber dieser Blick brachte mich um.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte hier helfen.«


    Ich drehte meinen Körper so, dass Rory uns nicht sehen oder hören konnte, beugte mich zu Robin und berührte ihre Wange. »Was ist los?«


    Sie schüttelte erneut den Kopf.


    Es hatte keinen Sinn, sie zu drängen. Sie würde nichts sagen.


    »Ich rufe dich an.«


    Sie nickte.


    Ich zögerte, denn ich war verwirrt, und ihre Veränderung gefiel mir nicht. Doch dann rief Tyler, ich solle kommen, und so strich ich mit dem Daumen über ihre Unterlippe, dachte an unseren wundervollen Kuss und wollte, dass auch sie sich an ihn erinnerte. Dann ging ich.


    »Was zum Teufel sollte das?«, fragte Tyler mich ärgerlich auf dem Weg zum Wagen.


    Ich schwieg. Ich schuldete ihm keine Erklärung.


    »Robin macht gerade eine schwierige Phase durch. Du solltest jetzt keine Spielchen mit ihr treiben.«


    Ich riss die Wagentür auf und blickte ihn aus schmalen Augen über das Wagendach hinweg an. »Ich spiele nicht mit ihr. Wir sind Freunde.« Ich konnte sehen, dass sie etwas beschäftigte, und es schien mit ihren Freundinnen zu tun zu haben. Sie wollte nicht mehr mit ihnen zusammenwohnen, und in dem Moment, in dem sie aufgetaucht waren, hatte sich ihr gesamtes Verhalten verändert. »Und was ist anders zwischen ihr und mir als zwischen dir und Rory oder zwischen Riley und Jessica? Ich habe gehört, dass Jessicas Eltern ihr das Geld gestrichen haben, weil sie mit Riley zusammen ist. Das findet ihr offenbar alle okay, obwohl er ihr meiner Meinung nach damit das Leben versaut.«


    Ich stieg in den Wagen und schlug die Tür hinter mir zu. Ich war durstig, mir war heiß, und ich war gereizt.


    »Wow. Du magst sie wirklich, stimmt’s?« Tyler startete den Wagen. »Du klingst genauso vernünftig wie ich, als ich Rory kennengelernt habe.«


    »Nichts, was ich gerade gesagt habe, war unvernünftig. Und es ist verdammt heiß in diesem Wagen. Hast du keine Klimaanlage?« Ich kickte meine Schuhe von den Füßen und streckte den Arm aus dem Fenster.


    »Oh mein Gott, deine Füße stinken, Mann. Hör zu, wenn du Robin wirklich magst, dann kann ich nichts dagegen sagen. Sie ist nur wirklich gerade nicht gut drauf, und wenn du sie einfach nur abschleppen willst, fände ich das nicht gut. Sie ist ein nettes Mädchen.«


    »Es ist nicht mein Stil, mich um ein Mädchen zu bemühen. Normalerweise kommen sie von alleine zu mir. Die Tatsache, dass ich es tue, sollte dir also etwas sagen.«


    »Ja, dass du ein arroganter Mistkerl bist«, höhnte Tyler und lachte.


    Es sollte nicht arrogant klingen, aber was ich gesagt hatte, stimmte. Die Frauen wollten mir eine Reaktion entlocken, deshalb flirteten sie mit mir.


    »Lass es nur langsam angehen, das ist alles, was ich sage.« Tyler kramte im Armaturenbrett und versuchte, eine Zigarette aus der Packung zu ziehen. »Hey, kannst du mir eine anzünden?«


    »Nein.« Das Gift kam mir nicht in den Mund, auch nicht für zehn Sekunden.


    Er stieß ein verzweifeltes Geräusch aus. »Ich hatte vergessen, dass du ein Purist bist. Ich respektiere das, aber es hilft mir jetzt gerade nicht bei meiner Sucht.«


    »Robin ist die Einzige, die mir je begegnet ist, die genauso clean ist wie ich«, bemerkte ich.


    »Das ist nicht immer so gewesen. Letztes Jahr ist sie regelmäßig auf Partys gegangen, deshalb ist nicht ganz klar, ob das so bleibt. Nur dass du Bescheid weißt.«


    »Ich weiß. Das hat sie mir erzählt.« Aber es stimmte mich nachdenklich. Was hatte sich verändert?


    Als wir wieder zu Hause waren, duschte ich und lieh mir weitere Kleidung von Riley. Ich sammelte die schmutzige Wäsche in seinem Zimmer und dem der Jungs ein und packte sie in die Waschmaschine. Wenn ich mir schon von allen Sachen lieh, konnte ich sie wenigstens für sie waschen. Ich war mir nicht ganz sicher, wem das Shirt mit dem Aufdruck »Sexbombe« gehörte. Es stammte aus Tylers Zimmer, doch ich konnte mir nicht vorstellen, dass Rory so etwas trug, aber was wusste ich schon?


    Offenbar nicht viel. Ich setzte mich hinaus in den Garten, wo eine leichte Brise wehte, surfte ein bisschen mit meinem Handy im Internet und sah mir Robins Social-Media-Seiten an.


    Tyler sagte ganz offensichtlich die Wahrheit. Auf unzähligen Partybildern posierte Robin mit ihren Freundinnen, stets hielt sie ein Glas, manchmal auch eine Dose Bier in der Hand. Sie sah nicht aus wie das Mädchen, das ich kennengelernt hatte. Sie hatte gestylte Haare und war stark geschminkt, und auf jedem Bild trug sie enge, kurze Kleidung. Jessica und Kylie waren häufig dabei, sie lächelten und lachten und machten sexy Posen. Auf der Hälfte der Bilder zogen irgendwelche widerlichen Typen Fratzen im Hintergrund oder hatten ihre Arme um die Mädchen gelegt. Es gab nur ein oder zwei Bilder mit Rory, die nicht wie ihre Freundinnen gekleidet war. Die drei trugen High Heels und Miniröcke, während Rory in Blumenkleidern mit Spitzenkragen auftrat und irgendwie fehl am Platz wirkte.


    Robin sah auf den Bildern eindeutig wie ein Partygirl aus.


    Interessant.


    Welche war die echte Robin?


    Ich wusste, welche ich lieber mochte: die Robin, die ich kannte, die lässige weite Kleidung trug und kein bisschen Schminke in ihrem hübschen Gesicht hatte. Die falschen Wimpern, die sich auf einigen Bildern über ihren Augen bogen, weckten in mir den Wunsch, ins Telefon zu greifen und sie ihr abzureißen. Das war nicht Robin. Das konnte ich mir nicht vorstellen.


    Wo war das Mädchen, das leidenschaftlich malte und zeichnete, ihr Gesicht ein ruhiger See der Konzentration? Wo war das Mädchen, das auf der Decke neben mir gelegen und beim Anblick des Himmels Thoreau zitiert hatte?


    Das verwirrte mich, und nach einer halben Stunde war ich völlig verspannt. Es gab nur ein Foto jüngeren Datums von ihr, es stammte aus dem Juli und war von Jessica gepostet worden. Robin trug eine Art Uniform, und die beiden befanden sich in einem Restaurant. Jessicas Unterschrift lautete: »Wir brauchen Tipps, Mädels!« Robin saß an der Bar, im Hintergrund standen Flaschen, und sie stützte den Kopf in die Hand, als wäre sie müde. Das Lächeln, das sie der Kamera schenkte, war halbherzig und wirkte gezwungen, und sie hatte Ringe unter den Augen. Dieses Gesicht kannte ich, die anderen nicht.


    Ich warf mein Telefon auf den Gartentisch und versuchte, meine Gefühle zu sortieren. Es war seltsam, aber ich vermisste sie bereits.


    Und ich wollte wissen, was ihr Leben verändert hatte. Was war passiert?


    Als Tyler herauskam und sich zu mir setzte, um eine Zigarette zu rauchen, fragte ich: »Wo ist Jessica?« Angesichts der Unterhaltung zwischen ihr und Robin, die ich gehört hatte, war mir klar, dass sie nichts wusste, aber ich war neugierig, was sie mir sonst erzählen konnte.


    »Sie und Riley sind mit Easton Schulsachen kaufen. Sie sind in einer halben Stunde zurück. Riley wird meckern, wie teuer das Papier ist, und Easton wird eine Stunde lang sein Federmäppchen umräumen. Merke dir meine Worte.«


    »Es läuft alles gut bei euch hier.« Sie schienen sich in einem Leben eingerichtet zu haben, mit dem sie sich alle wohlfühlten.


    »Stimmt. Schade, dass das erst nach Moms Tod möglich war, aber so ist es eben. Du kennst das ja.«


    »Ja.« Ich stützte den Kopf auf meine Hand. »Ich gebe meiner Mutter einen Monat, bis sie auftaucht, um euch oder mich um Geld anzuschnorren. Stell dich darauf ein.«


    »Ich weiß.«


    »Was ist denn eigentlich mit Robin passiert?«, fragte ich ganz direkt. »Denn es ist völlig offensichtlich, dass etwas vorgefallen ist.«


    Tyler schüttelte nur den Kopf. »Ich weiß es nicht. Du hast es ja selbst gesagt: Wenn sie es jemandem erzählen will, wird sie es tun.«


    Das reichte mir nicht. Ich hatte den heimlichen Verdacht, dass es hier um einen Typen ging, auch wenn sie Jessica etwas anderes erzählt hatte. Und ich meinte auch zu wissen, um wen. »War Nathan auf der Party? Auf der, von der Jessica gesprochen hat? Zu Beginn des Sommers?«


    »Ja.« Tyler stieß eine Rauchwolke aus.


    »Und Kylie?«


    »Nein, sie ist den ganzen Sommer über zu Hause gewesen.«


    »Wer war noch dabei?«


    »Ich weiß nicht. Bill, Nathans Mitbewohner. Fünfzig andere Leute. Robin hat mit einem Typen rumgehangen, den Jessica kennt.«


    Ich wollte gar nicht wissen, was das bedeutete. Ich spürte bereits die aufkommende Eifersucht. Aus Verzweiflung– obwohl ich nicht ganz sicher war, warum– wollte ich Robin eine SMS schicken. Mein erster Impuls war, einfach »Hallo« zu sagen, aber dann würde ich nicht die Antwort erhalten, die ich haben wollte. Also suchte ich im Internet nach einem Katzenbild.


    Tyler beobachtete mich. »Phoenix.«


    »Ja?«


    »Wenn Robin nicht gut drauf ist, wenn sie… du weißt schon… emotional nicht in guter Verfassung ist oder so, meinst du, dass du dich wirklich mit ihr einlassen solltest? Werd nicht sauer. Ich frage nur, weil wir verwandt sind, und ich mache mir Sorgen.«


    Es schien ihm unangenehm zu sein, was er gerade gesagt hatte, aber ich wusste seine Sorge zu schätzen. »Ich weiß nicht, Mann. Aber wann hat so etwas je jemanden davon abgehalten, sich in ein Mädchen zu verlieben? Logik hat damit nichts zu tun.« Ich wedelte mit meinem Telefon. »Verdammt, ich suche nach Bildern von Kätzchen, weil sie die gern mag. Ich meine, was zum Teufel sagt dir das?«


    »Dass du irre bist.«


    Ich warf meinem Cousin einen kläglichen Blick zu, nicht im Geringsten beleidigt. »Genau. Weißt du, was wir gestern gemacht haben, Ty? Wir haben im Park gepicknickt. Ein Picknick. Wer tut denn so etwas für mich? Niemand.«


    »Ein Mädchen, das dich mag.« Er grinste mich an. »Gott weiß, warum.«


    »Leck mich.«


    »Hast du geduscht?« Er kam mit gespitzten Lippen auf mich zu.


    Ich wich zurück. »Alter.«


    Tyler lachte so heftig, dass er husten musste. »Keine Sorge.«


    »Mache ich mir nicht.«


    »Arschloch.«


    »Vollidiot.«


    Ein amüsanter Schlagabtausch in der Familie. Es fühlte sich gut an.


    Jayden trat mit einem schiefen Grinsen aus dem Haus, und eine Sekunde später waren wir pitschnass, weil er uns aus einer Pumpgun mit Wasser bespritzte. Der Wasserstrahl schlug Tyler die Zigarette aus der Hand. Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht und versuchte, nicht zu lachen.


    »Ich werde Jessica umbringen, weil sie ihm die gekauft hat.«


    Tyler wirkte nicht wirklich sauer. Doch er sprang vom Gartentisch auf und jagte hinter seinem Bruder her, der schreiend in die Küche flüchtete und die Tür hinter sich zuschlug.


    Ich wischte das nasse Telefon an meiner Jeans ab und schickte Robin ein Bild von einem süßen, flauschigen weißen Kätzchen. Ich tippte: Du. Dann schickte ich ihr ein Bild von einem mürrischen Kätzchen: Ich.


    Ich hatte zwei Bilder von ihrer Seite heruntergeladen: das eine von ihr bei der Arbeit, auf dem sie so müde aussah, und ein älteres, auf dem sie ein eng anliegendes rotes Kleid trug, künstlich gebräunt aussah und mit erhobenen Armen tanzte. Ich betrachtete die beiden gerade nebeneinander, als sie antwortete.


    Sie hatte mir ein Bild von zwei erwachsenen Katzen geschickt, die sich mit den Schultern aneinanderlehnten. Wir, war alles, was sie dazu geschrieben hatte.


    Verdammt. Genau das wollte ich.


    Egal, was andere über mich dachten, ich besaß auch noch andere Gefühle als nur Wut.


    Ich wusste nur nicht, was ich mit ihnen anfangen sollte.
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    ROBIN


    Ich war nicht gerade zurückhaltend bei Phoenix. Das war mir klar. Aber es war mir egal. Was hatten mir das Herumtaktieren und all die Spielchen mit Typen gebracht? Einen Freund, der mich betrogen hatte, und eine Menge unverbindliche Dates. Ich konnte irgendwie nicht mehr flirten, die Fähigkeit dazu war zusammen mit dem Wodka verschwunden. Daher war ich einfach ehrlich zu Phoenix, und für ihn schien das okay zu sein. Vielleicht würde er sich in drei Tagen mit mir langweilen, aber dann war das eben so. Es war besser, als vorzugeben, ich hätte viel zu tun oder wäre zu gefragt, um Zeit mit ihm zu verbringen.


    Bei dem Katzenbild hatte ich kurz Angst, dass ich es vielleicht etwas übertrieben hätte. Doch er hatte sofort geantwortet und gefragt, ob wir uns später sehen könnten, woraufhin ich beruhigt war. Mehr als das. Ich freute mich. Ich war aufgeregt.


    Die Art, wie er mich geküsst hatte… als wäre ich etwas Kostbares, Zerbrechliches, als wollte er mit mir verschmelzen. Er hatte mich geküsst, als würde er mich wirklich mögen, als würde er mich sehen und mich wollen. Das hatte ich nicht erwartet. So etwas hatte ich noch nie zuvor erlebt.


    Dann waren Kylie und Nathan aufgetaucht, und ich hatte mich sofort schuldig gefühlt. Nicht nur wegen Kylie, sondern weil Tyler Bescheid wusste und Phoenix nicht. Zudem war mir etwas übel geworden wegen Nathan, der sich Phoenix gegenüber irgendwie merkwürdig aufgeführt hatte. Ich war Nathan seit jenem Morgen in seinem Zimmer nicht mehr begegnet und seitdem mit keinem Typen mehr zusammen gewesen, aber jetzt musste er mich prompt mit jemandem im Bett erwischen. Ich wusste, dass er mich für eine Schlampe hielt und nahm es ihm nicht wirklich übel. Es hatte keinen Sinn, ihm die Wahrheit zu sagen. Ich wollte nicht mit ihm reden, und außerdem war es mir egal, was Nathan über mich dachte. Es konnte nichts Gutes sein. Nicht in der Hinsicht, die wirklich zählte.


    Bin heute Abend bei meinen Eltern zum Essen, schrieb ich. Morgen fängt der Unterricht wieder an, aber vielleicht können wir morgen Abend etwas machen?


    Ich arbeite von 15–23 Uhr. Mittagessen?


    Das war schade. Ich hätte ihn gern morgen Abend gesehen und wieder die Nacht mit ihm verbracht. Ich fand es schön, wenn er bei mir war, vor allem wenn meine Mitbewohnerinnen da waren. Es frustrierte mich, dass ich nicht ausziehen konnte, ohne ein Riesendrama auszulösen. Ich saß in der Klemme. Aber ich dachte, ich würde Nathans Anwesenheit in der Wohnung leichter aushalten, wenn Phoenix da wäre.


    Das klang erbärmlich. Und es war unfair. Ich hasste mich dafür, dass ich überhaupt so etwas dachte.


    Vielleicht verdiente ich es gar nicht, ihn zu treffen. Doch das hielt mich nicht davon ab, zurückzuschreiben.


    Ich habe nur eine Stunde frei. 12:45–13:45.


    Ich werde da sein. Wo soll ich hinkommen?


    Auf den Campus. Universitätszentrum. Schick mir eine SMS, wenn du da bist.


    Ich wollte noch etwas hinzufügen. Wie ein Herz oder einen Smiley, doch das schien mir alles zu viel.


    Okay. Bis dann.


    Bis dann.


    Er antwortete nicht noch einmal, weil… tja, warum sollte er auch? Und dann kam ich mir wie ein Idiot vor.


    Verdammt. Auf der Stelle beschloss ich, Phoenix gegenüber weiterhin zu tun und zu sagen, wonach mir der Sinn stand. Dies war meine Chance, eine absolut aufrichtige Erfahrung mit einem Typen zu machen und eben nicht alles zu zensieren, was ich tat und sagte. Ich würde mich genauso verhalten, wie ich es einer Freundin gegenüber tun würde.


    Also schickte ich ihm einen Smiley.


    Und er schickte mir– man stelle sich das nur vor– eine Rose zurück. Also ehrlich, von all den Typen, mit denen ich was hatte, hat das noch keiner getan. Es war ganz einfach. Es war nicht viel. Nur eine kleine Grafik, die man auswählen und senden musste.


    Doch es bedeutete mir wahnsinnig viel, dass der angeblich so schlimme Typ in Wahrheit ziemlich charmant war. Er erinnerte mich an das Biest in der Disney-Fassung von Die Schöne und das Biest. Etwas ungehobelt, ein bisschen mürrisch, aber herzensgut. Süß.


    Als ich zum Abendessen zu meinen Eltern fuhr, lächelte ich und sang einen Song von Taylor Swift mit. Der Text passte nicht zu meiner Stimmung, aber der Rhythmus war gut.


    Das Lächeln blieb sogar, als meine Großmutter mich drängte, mehr zu essen.


    »Haut und Knochen, das ist widerlich. Männer mögen keine Frauen, die wie Hühner aussehen«, sagte sie und füllte mehr Reis auf meinen Teller.


    »Nein, danke, ich bin satt.« Ich wusste, dass ich sie– und ihrer Ansicht nach auch meine Mutter– damit beleidigte, dass ich ihr Essen zurückwies. Aber wenn ich noch mehr aß, würde ich platzen.


    Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. Ihr Haar war bereits vor meiner Geburt ergraut, und sie lehnte es ab, es zu färben. Sie weigerte sich auch zu sagen, wie alt sie war, aber mein Vater schätzte sie auf mindestens neunundachtzig, denn sie hatte ihn ungefähr mit siebenundzwanzig bekommen. Sie war aus Puerto Rico hergezogen, um aufs College zu gehen, und hatte sofort geheiratet. Doch wann immer man sie darauf ansprach, antwortete sie nur vage und sagte Dinge wie: »Das Alter ist eine Geisteshaltung– und eine Frage des Muskeltonus.«


    »Ich werde sterben, bevor irgendeiner von euch heiratet«, knurrte sie und wirkte klein und verloren auf ihrem Stuhl am Kopf des riesigen und sehr traditionellen Esstischs meiner Eltern.


    »Vermutlich«, meinte mein Bruder Eric, woraufhin mein Vater ihm einen Klaps auf den Hinterkopf gab.


    Das sonntägliche Abendessen bei meinen Eltern war eine Pflichtveranstaltung. Dort konnte man nur absagen, wenn man sich ununterbrochen übergeben musste oder sich von einem schweren chirurgischen Eingriff erholte. Meine Tante, mein Onkel und meine Cousins waren auch jede Woche dabei, und mein Bruder Marco hatte zum ersten Mal seine Freundin Rebecca mitgebracht. Das bedeutete, dass es ihm ernst war. Man brachte nicht einfach irgendjemanden zum Sonntagsessen mit, aber bei der Anspielung aufs Heiraten schienen sich beide nicht wohlzufühlen, und wer konnte ihnen das verübeln? Sie waren erst seit ein paar Monaten zusammen, aber meine Großmutter hatte den ganzen Nachmittag über geseufzt und ihnen bedeutungsvolle Blicke zugeworfen.


    Aus irgendeinem Grund saß ich seit meinem sechsten Lebensjahr am Tisch rechts von ihr, was eine zweifelhafte Ehre war. Stets versuchte sie mich zu mästen und kritisierte an mir herum. Meine Augenbrauen waren zu dick, und nachdem ich sie gezupft hatte, waren sie zu dünn. Ich selbst war natürlich auch zu dick oder zu dünn. Zu direkt, zu still. Ich war dumm, weil ich mich auf meine Kunst konzentrierte, dann war ich dumm, weil ich in einem Büro arbeiten wollte. Sie verabscheute meine Kleidung, egal, was ich trug. Doch ich wusste, dass sie, wenn nötig, einen Mann mit ihrem Blick und ihrer Handtasche töten würde, wenn er mich verletzte.


    »Robin Bernadette.« Wie immer sprach sie mich mit meinem zweiten Vornamen an, weil es der Name einer Heiligen war, während Robin ihrer Meinung nach zu englisch und zu heidnisch klang. »Du siehst aus, als hättest du Liebeskummer. Erzähl deiner Abuela, wer dieser Mistkerl ist.«


    Obwohl sich Nathan als Mistkerl entpuppt hatte, war es leider nicht allein seine Schuld. Nicht wirklich.


    »Mama, ich glaube, das ist Schnee von gestern«, schaltete sich mein Dad ein. »Hast du nicht bemerkt, dass sie die ganze Zeit unter dem Tisch auf ihr Telefon schielt? Und sie lächelt. Es gibt einen neuen Jungen.« Er tippte sich triumphierend an die Stirn. »Glaub mir.«


    Tja, nachdem sie mich alle analysiert hatten, gab es für mich nicht mehr viel zu sagen.


    Ich dachte darüber nach, wie uns das eigene Elternhaus prägte. Tyler und Phoenix waren mit Süchtigen groß geworden, Rory ohne Mutter, Jessica mit einem Vater, der einer großen Kirchengemeinde vorstand, während Kylie und ich in sogenannten normalen Familien aufgewachsen waren. Wie hatte mich das geprägt? Waren meine Kindheit und Jugend so durchschnittlich gewesen, dass auch ich durchschnittlich war?


    Als ich mich auf dem College beworben hatte, war dieser verdammte Bewerbungsaufsatz die größte Qual für mich gewesen. Was hatte ich schon zu sagen? Ich konnte nicht schreiben, dass ich eine App für Familienangehörige von Krebspatienten erfunden oder missionarische Arbeit in Afrika geleistet hatte oder die Tochter eines Senators war oder immer einen Bandenkrieg umschiffen musste, um zum Stadtteilzentrum zu kommen, wo es einen Lehrer gab, der an mich geglaubt hatte. Ich wohnte in einem multikulturellen Mittelklasse-Stadtteil, wo weiße, schwarze und lateinamerikanische Familien lebten, in denen beide Elternteile Lehrer, Bankkassierer oder Lagerleiter waren. Hier gab es bloß normale Menschen, die normale Dinge taten.


    Meine Mutter wollte, dass ich mein lateinamerikanisches Erbe in meinem Aufsatz hervorhob, aber es kam mir aufgesetzt vor, also ließ ich es. Ich schrieb darüber, wie ich mich durch meine Kunst ausdrückte. Mein Englischlehrer in der zwölften Klasse gab mir nur ein C und riet mir, den Aufsatz noch einmal zu schreiben. Das tat ich jedoch nicht. Dennoch wurde ich an der Designschule angenommen, und das war alles, was ich gewollt hatte. Es spielte also offenbar keine Rolle.


    Aber dann war ich irgendwie von meinem Weg abgekommen, obwohl mir das zu dem Zeitpunkt gar nicht so vorkam. Es fühlte sich einfach an wie eine Party. Doch im Nachhinein betrachtet, passte es gar nicht zu mir.


    Lag das daran, dass ich keine starke Persönlichkeit besaß oder kein richtiges Gespür für mich selbst? Hatte mein Freund auf der Highschool das gemeint? Dass ich mich selbst gar nicht richtig kannte?


    Ich wusste es nicht.


    Aber ich wusste, dass mein Vater heute recht hatte. Ich musste unwillkürlich lächeln– trotz der Bemerkungen meiner Großmutter zu meinen schwindenden Brüsten und meinen dürren Handgelenken, und obwohl ich wusste, dass es hart werden würde, mit Kylie und Nathan in der Wohnung zusammen zu sein.


    »Lass sie in Ruhe«, wandte sich meine Tante Marguerite an meine Großmutter. »Sie sieht wie immer wunderschön aus.«


    »Eigentlich sieht sie verkatert aus«, stellte Eric fest.


    Daraufhin setzte ich mich aufrecht hin. »Ich habe keinen Kater. Ich trinke nicht.« Zumindest bei dieser Sache war ich mir ganz sicher. Ich würde mir nicht vorwerfen lassen, etwas getan zu haben, was ich auf keinen Fall mehr tun wollte.


    Daraufhin musterte er mich derart skeptisch, dass ich ihm eine Grimasse schnitt.


    Das Handy auf meinem Schoß vibrierte. Als ich hinunterblickte, sah ich, dass Phoenix mir eine SMS geschickt hatte. In der lächerlichen Annahme, dass niemand merkte, was ich tat, blickte ich immer wieder verstohlen auf mein Display und dann nach oben.


    Die will ich mir tätowieren. Was meinst du?


    Es war die Zeichnung der Schlange aus dem Park. Ich konnte mir nicht vorstellen, wo auf seinem Körper sie Platz finden würde, aber es gab vermutlich Teile, die ich noch nicht gesehen hatte. Noch nicht? Mir stieg die Hitze in die Wangen, und als ich aufsah, begegnete ich dem wachsamen Blick meiner Großmutter. Sie sagte etwas auf Spanisch, und ich hatte keine Ahnung, was es bedeutete. Ich wollte es auch gar nicht wirklich wissen.


    Als ich gegen sieben Uhr wieder nach Hause kam, sahen Rory und Kylie fern und winkten mir zu. »Setz dich.« Kylie klopfte auf dem Sofa neben sich. »Wir müssen unbedingt mal wieder quatschen.«


    Das sollten wir. Ich wusste, dass das dringend sein musste, aber ich hatte Panik. Ich konnte nicht einfach dasitzen und so tun, als wäre nichts passiert. Ich war noch nicht bereit oder stark genug, und die Szene von heute Morgen war mir noch frisch im Gedächtnis, vor allem wie peinlich es mir gewesen war, Nathan zu sehen.


    »Ich fühle mich nicht gut«, erklärte ich ausweichend. »Ich habe echt heftige Krämpfe. Ich muss mich hinlegen.«


    »Ach, so ein Mist«, sagte Kylie. »Nimm etwas Midol.« Sie wirkte nicht im Geringsten misstrauisch, Kylie unterstellte nie jemandem etwas Böses. Sie besaß einfach diese Gabe, immer glücklich zu sein. Ein Glück, das ich zerstören würde, wenn sie die Wahrheit erfuhr.


    Rory musterte mich, als wüsste sie, dass mehr dahintersteckte, doch sie würde niemals fragen. Sie würde nachdenken, analysieren, mich beobachten. Die Einzige, der ich wirklich aus dem Weg gehen musste, war Jessica– und natürlich Tyler. Er wusste fast alles, was es zu wissen gab, doch auch er wusste nicht, dass die Sache weit über die Knutscherei im Auto hinausgegangen war. Nathan würde es ihm nicht sagen, dennoch wollte ich ihm nicht begegnen.


    »Danke. Schön, dass ihr beide wieder da seid.« Ich zwang mich zu lächeln.


    Dann ging ich den Flur hinunter und schloss fest die Tür zu meinem kleinen Zimmer hinter mir. Seufzend ließ ich mich aufs Bett fallen und antwortete Phoenix.


    Wir schickten uns drei Stunden lang Nachrichten hin und her, über alles und nichts, bis der Fernseher im Wohnzimmer ausgeschaltet wurde und der Lichtstreifen unter meiner Tür verschwand. Ich fühlte mich sicher in meinem Zimmer und hörte erleichtert, dass Rory und Kylie ins Bett gingen. Am nächsten Tag würde der Unterricht wieder anfangen, und ich war mir nicht sicher, ob ich dem Druck des College schon wieder gewachsen war. Doch um Mitternacht, hier in der Dunkelheit, mit Phoenix, der mich ablenkte, dachte ich, dass ich es schaffen würde.


    Er war lustig, er besaß einen klugen, hintersinnigen Humor. Außerdem war er eindeutig daran interessiert, die Unterhaltung aufrechtzuerhalten. Vielleicht ging es ihm um mich, vielleicht hätte er aber auch mit jedem anderen gesprochen. Trotzdem war ich einfach nur dankbar.


    Und obwohl ich es erbärmlich fand, Gefühle für jemanden zu entwickeln, dem ich dankbar war, konnte ich nicht anders.


    Gute Nacht, schrieb ich schließlich, als mir die Augen zufielen.


    Bis morgen.


    Ich schloss die Augen, aber ich wünschte, er würde neben mir liegen, damit sein ruhiger, gleichmäßiger Atem mich wie in den letzten beiden Nächten beruhigen könnte.


    Das war nicht gut. Das war überhaupt nicht gut.


    Ich sollte das Mittagessen mit ihm morgen absagen. Ich sollte mich zurückziehen. Ich sollte keine Freundschaft aufbauen, für die ich nicht bereit war, weil ich mich noch zu labil fühlte, weil ich noch mit meinem Geheimnis rang.


    Aber ich konnte nicht von ihm lassen.


    Ganz im Gegenteil.


    Als ich Phoenix am nächsten Tag durch die Mensa der Uni gehen sah, biss ich mir auf die Lippe, um nicht zu breit zu lächeln. Ich saß an einem Tisch mit Plastikstühlen, mein Rucksack stand auf dem Boden neben mir, und ich trug wieder ein leichtes Sommerkleid, weil es so bequem war. Meine Stoppeln an den Beinen sprossen erneut hervor, sodass ich mir fast wie ein Hippie vorkam, doch der Rock war so lang, dass ich beschlossen hatte, es wäre egal. Phoenix trug Jeans und ein T-Shirt, nichts Ungewöhnliches, doch es fiel auf, dass er keinen Rucksack bei sich hatte. Am meisten erstaunte mich jedoch, wie selbstbewusst er sich mit forschem Schritt durch die Menge bewegte, ohne dabei nach rechts oder links zu blicken. Die Leute wichen ihm aus, vermutlich ohne dass er es bemerkte.


    Er schwang einen Autoschlüssel um seinen Finger, was bedeutete, dass er seinen nicht vorhandenen Führerschein erneut ignoriert hatte. Hatte er keine Angst, wieder im Gefängnis zu landen, wenn man ihn erwischte? Als er auf mich zukam, hob er einen Mundwinkel und tat, was ich auch tat: Er bemühte sich, nicht zu stark zu lächeln. Wir verhielten uns wie zwei Mittelstufenschüler, die sich bei einer Party Blicke zuwarfen.


    Er strich sich die Haare aus den Augen, ließ sich auf den Stuhl neben mir fallen und streckte die Beine aus. »Hallo.«


    »Hallo. Du hast mich gefunden.«


    Er lächelte. »Ich habe einen guten Orientierungssinn. Und deine SMS mit der genauen Anweisungen ›neben KFC in der Mensa‹ hat auch geholfen.«


    »Gut.«


    »Obwohl du mir nicht hättest erklären müssen, was du anhast. Ich bin mir ziemlich sicher, ich hätte dich erkannt, egal, ob dein Kleid geblümt oder unifarben gewesen wäre.«


    Ich wusste nicht genau, warum ich das gemacht hatte. Er hatte recht. Wir erkannten Menschen nicht an ihrer Kleidung, warum hatte ich also gedacht, er bräuchte eine Beschreibung von meinem Kleid, um mich zu finden? »Das war überflüssig. Tut mir leid. Was willst du essen? Ich habe tonnenweise Punkte auf meiner Essenskarte und benutze sie nie, also iss mit mir.«


    »Ich kann für mich selbst zahlen«, sagte er, obwohl uns beiden klar war, dass er das nicht konnte.


    »Aber warum solltest du, wenn ich dieses große Guthaben habe? Letztes Jahr hatte ich am Ende des Semesters ungefähr zweihundert ungenutzte Dollar übrig, und die bekommt man nicht zurück.« Ich besaß keine Essenskarte mehr, da ich nicht mehr im Studentenwohnheim wohnte, aber das wusste Phoenix nicht. Ich verfügte über eine Karte mit Magnetstreifen, über die alles auf einem zentralen Konto abgerechnet wurde, auch der Unterricht und meine Bücher. Ich würde meine Essensausgaben bezahlen, bevor meine Eltern sie sahen, und durch diesen Trick konnte ich Phoenix zum Essen einladen.


    Schließlich gab er etwas widerwillig nach. »Okay.«


    Nachdem wir bestellt hatten, bestand er darauf, mein Tablett zurück zum Tisch zu tragen. Ich hatte einen Teller Suppe genommen, er einen Burrito, der ungefähr so groß war wie mein Kopf.


    Als wir uns wieder hinsetzten, starrten uns die Mädchen vom Nebentisch unverhohlen an. Eine von ihnen kannte ich aus meinem Literaturkurs, die anderen hatte ich schon mal auf Partys gesehen, wusste jedoch nicht ihre Namen. Als sich unsere Blicke trafen, lächelte ich ihnen etwas verkniffen zu, doch sie wandten sich nicht ab. Ich hörte sie flüstern.


    »Oh mein Gott, wer ist der Typ da bei Robin? Ist er ihr Bodyguard oder so was?«


    Ich wusste, dass Phoenix sie ebenfalls hörte, denn seine Schultern waren angespannt, abgesehen davon zeigte er keinerlei Gefühlsregung. Er war besser, tausendmal besser darin, seine Gefühle zu verbergen als ich. Ich wirkte vermutlich verlegen, aber ich blieb einfach ruhig sitzen und breitete die Serviette auf meinem Schoß aus.


    »Bodyguard? Sie braucht keinen Bodyguard, sie braucht einen Stylisten. Sie sieht dieses Semester schrecklich aus. Was zum Teufel ist mit ihr passiert?«


    Ich hielt inne, den Löffel auf halbem Weg zu meinem Mund.


    »Ich habe gehört, dass sie Krebs hat. Deshalb. Ich meine, sieh sie dir an. Ich bin überrascht, dass sie überhaupt zum Unterricht erschienen ist.«


    »Ich habe gehört, dass sie den Sommer über eine Entziehungskur gemacht hat. Drogen.«


    »Nein, es war wegen Sexsucht.«


    Phoenix machte ein missbilligendes Geräusch, beugte sich hinüber und fasste eines der Mädchen am Arm. Sie zuckte zusammen und sah ihn an, als wäre er ein Zombie, der es auf ihr Fleisch abgesehen hatte.


    »Tut mir leid, wenn ich eure Lästerstunde störe«, sagte er. »Aber wir hören jedes Wort, das ihr sagt, und das ist unhöflich. Nur falls ihr es nicht bemerkt habt.«


    Allen drei blieb der Mund offen stehen. Zwei hatten den Anstand, beschämt auszusehen, doch die Dritte sagte höhnisch: »Tut mir leid«, was absolut unaufrichtig klang. »Aber dann könnt ihr das Geheimnis ja für uns lüften. Wer bist du? Ich bin Frannie.«


    »Leck mich, Frannie«, erwiderte Phoenix in äußerst höflichem Ton und mit angespanntem Lächeln. Dann nahm er sein und mein Tablett und zog drei Tische weiter.


    Die Mädchen erwiderten nichts, sie waren offenbar genauso schockiert wie ich.


    Ich folgte ihm, spürte ihre empörten Blicke auf mir und wusste nicht, was ich davon halten sollte. Ich war peinlich berührt, dass Leute über mich sprachen, dass mein verändertes Aussehen derart auffiel und Anlass für Gerüchte bot. Gleichzeitig war es mir völlig egal, was sie über mich dachten. Sie waren nicht meine Freundinnen und würden es niemals sein. Sie waren gelangweilte Studentinnen ohne echte Sorgen im Leben. Ich war mal eine von ihnen gewesen, aber jetzt wusste ich, dass ich über niemanden urteilen durfte.


    Ich war mir auch nicht sicher, wie ich es fand, dass Phoenix meinte, mich verteidigen zu müssen.


    »Du hättest nicht auf diesen Mist hören sollen«, sagte Phoenix mit verspanntem Kiefer und blähte die Nasenflügel. Er ging ein paarmal vor dem Tisch auf und ab, dann riss er einen Stuhl heraus und setzte sich. Ich sah, wie er sich beherrschen musste und seine Gefühle und seinen Körper unter Kontrolle brachte.


    »Ist schon okay«, antwortete ich. »Es ist egal, und sie haben recht. Ich sehe schrecklich aus. Aber ich fühle mich wohl.« Das stimmte. Wenn es mir wirklich etwas ausmachen würde, hätte ich mich geschminkt. Aber mir fehlte die Energie, mir darüber Sorgen zu machen. Es war angenehm, nicht stündlich den Lippenstift nachziehen zu müssen.


    »Das stimmt nicht.« Phoenix wandte kurz den Blick ab, und als er mich wieder ansah, stockte mir der Atem. Er sah mich an, als wäre ich wichtig, als wäre ich etwas Besonderes. »Du bist wunderschön, weißt du.«


    Für ihn war ich das. Das sah ich, und es bedeutete mir viel mehr als die zickigen Bemerkungen irgendwelcher Mädchen, die ich nicht kannte. »Danke«, flüsterte ich.


    »Haben sie denn recht?«, fragte er, und ich bemerkte, dass er ganz blass geworden war. »Hast du Krebs?«


    Oh Gott. Ich schüttelte schnell den Kopf und fühlte mich erneut ungemein schuldig. »Nein! Nein, natürlich nicht. Ich bin nicht krank. Überhaupt nicht. Und nein, ich habe auch keine Entziehungskur gemacht. Ich habe aufgehört zu trinken, weil ich in einer Nacht einen Filmriss hatte und mich das zu Tode erschreckt hat.« Das war so dicht an der Wahrheit wie möglich, denn Phoenix sollte wissen, dass er kein Mitleid mit mir haben musste. Ich verdiente weder Mitleid noch Mitgefühl.


    Er stieß einen Seufzer aus, der sich für mich erleichtert anhörte, und nickte. »Gut zu wissen. Einen Augenblick lang dachte ich, sie könnten recht haben.« Er sah aus, als wollte er noch etwas sagen, tat es jedoch nicht. Er schüttelte nur den Kopf. »Egal. Iss deine Suppe.«


    Ich nahm einen Löffel, doch mir war der Appetit vergangen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, entweder kam es mir übertrieben bedeutungsvoll oder völlig banal vor, und das wäre in meinen Augen fast einer Beleidigung gleichgekommen. Wie ein Gespräch mit einem Fremden, und egal, was Phoenix war, ein Fremder war er nicht. Schließlich fragte ich einfach, was mich wirklich interessierte.


    »Darf ich dich etwas fragen?«


    Er nickte und kaute auf seinem Burrito. »Klar. Wenn du die Antwort erträgst.«


    Das war ein guter Hinweis. Ich fragte dennoch. Ich musste es wissen, bevor ich mich noch weiter auf ihn einließ. »Hast du Angel geliebt? Liebst du sie noch immer?«


    Er hob die Brauen. Ganz offensichtlich hatte er nicht mit dieser Frage gerechnet. Doch dann lächelte er und schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe sie nie geliebt. Sie hat sich für mich interessiert, und ich dachte, warum nicht? Ich mochte sie. Doch dafür, dass sie behauptet hat, mich so sehr zu wollen, verspürte sie ziemlich wenig Lust, mich zu besuchen, als ich im Knast saß.«


    »Dann bist du mehr wütend als verletzt?«


    »Ja, scheint so. Aber ich glaube, ich bin noch nicht einmal wirklich wütend, denn wenn ich wütend bin, ist das deutlich heftiger und schlimmer als das, was du gesehen hast.«


    Es klang wie eine Warnung, aber vielleicht kam es mir auch nur so vor. Ich hatte nicht viel Erfahrung mit Wut. Mit passiv-aggressivem Verhalten? Klar. Aber nicht mit reiner Wut. »Tut mir noch immer leid, dass sie dich betrogen hat.«


    »Schon okay.« Phoenix beugte sich näher zu mir. »Darf ich dich jetzt was fragen?«


    »Klar. Wenn du die Antwort erträgst.« Ich wiederholte seine Worte und hoffte, dass er mich nichts fragte, was ich nicht beantworten konnte.


    »Wie heißt er?«


    »Wer?«


    »Der Typ, von dem alle meinen, er hätte dir das angetan.«


    »Was angetan?«, fragte ich, und mein Herz begann zu rasen. »Mir hat niemand etwas angetan.«


    »Das ist selbst diesen Mädchen aufgefallen.« Er zog sein Telefon aus der Hosentasche und wischte über das Display. »Ich will ehrlich sein, für mich siehst du toll aus, aber du hast dich verändert. Was ist auf dieser Party passiert, auf der du einen Filmriss hattest?«, wollte er wissen.


    Dann zeigte er mir ein Bild, das mich zu Beginn des Sommers zeigte. Ich war betrunken, kreischte offensichtlich irgendetwas und hielt einen Plastikbecher hoch. Ich war stark geschminkt, trug einen tiefen Ausschnitt und hatte die Haare zu Locken aufgedreht. Ich presste die Lippen zusammen.


    »Niemand hat mir etwas angetan. Das ist die Wahrheit. Und selbst wenn, warum willst du seinen Namen wissen?«


    »Damit ich ihn krankenhausreif schlagen kann.«


    Ich löste den Blick von seinem Handy und starrte ihn an. Er schien es ernst zu meinen. So sah er zumindest aus. Äußerst angespannt, ein Tiger im Käfig, bereit zum Angriff, sobald das Gatter geöffnet wurde. »Das musst du nicht tun, aber abgesehen davon, hast du nicht noch Bewährung? Und warum warst du eigentlich im Gefängnis?«


    »Weil ich jemanden krankenhausreif geschlagen habe.«


    Ich war fassungslos. Das klang logisch. Wenn es nicht wegen Drogen oder wegen Drogen am Steuer gewesen war, was sollte es dann gewesen sein? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er der Typ war, der klaute. Es passte nicht zu ihm, so wie ich ihn kennengelernt hatte. Aber eine Prügelei? Das war nicht so schwer vorstellbar. Eine fünfmonatige Haftstrafe erschien mir viel für Körperverletzung, doch ich kannte mich mit Urteilen und unserem juristischen System nicht wirklich aus. Vielleicht hatte ich es nicht nur vermieden zu fragen, weil ich seine Privatsphäre respektieren wollte, sondern weil ich mich auch nicht damit auseinandersetzen wollte, dass Phoenix etwas falsch gemacht hatte. Ich wollte an dem Glauben festhalten, dass er wie Tyler in gewisser Weise zu Unrecht im Gefängnis gesessen hatte, auch wenn Tyler etwas anderes angedeutet hatte.


    Die Pause, in der ich die Information verarbeitete, geriet zu lang, und Phoenix machte ein verzweifeltes Geräusch.


    »Mach dir keine Sorgen, ich schlage nur Menschen, die es verdient haben.«


    »Wer hatte es denn verdient?«, fragte ich leise und überlegte, ob es jemals ein Mensch wirklich verdient hatte.


    »Der Drecksfreund meiner Mutter, der zufällig ein Drogendealer ist. Es fehlte etwas von seinem Vorrat, und er glaubte, meine Mutter hätte es genommen. Ich habe ihn erwischt, wie er meiner Mutter mit einem Messer den Bauch aufschlitzte, während er…«


    Ich war schockiert, und das sah man mir offenbar an.


    Phoenix verstummte und schüttelte den Kopf. Er verzog angewidert den Mund. »Egal. Aber deshalb hat er es verdient, und für all die Male davor, die er sie geschlagen hatte. Es tut mir nicht leid. Ich würde mich in der Situation wieder genauso verhalten.«


    Ich sah, dass er es ernst meinte. Und das alles wegen einer Frau, die es nicht für nötig gehalten hatte, ihm ihre neue Adresse mitzuteilen, während er im Gefängnis saß, weil er sie verteidigt hatte. Ich nickte nur, weil ich keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte. Ich verstand diese Welt nicht, und ich wusste nicht, wie es sich anfühlte, wenn man zusah, wie die eigene Mutter misshandelt wurde, oder wie es war, wenn man instinktiv Gewalt einsetzte, um Gewalt zu stoppen. Ich fand, dass es richtig war, jemanden aufzuhalten, der einer anderen Person wehtat. In einer Situation, in der nichts richtig war, war es schlimmer wegzugehen und so zu tun, als würde es nicht passieren.


    Seiner Mutter war mit einem Messer der Bauch aufgeschlitzt worden? Guter Gott.


    Phoenix schob sein Tablett weg. »Ich sollte lieber gehen.«


    »Warum?« Das beunruhigte mich. Ich wollte nicht, dass er ging, solange etwas komisch zwischen uns war. Ich wusste nicht, was ich empfand, aber ich hatte definitiv kein Recht, über etwas zu urteilen, von dem ich keine Ahnung hatte.


    »Weil…« Er wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf.


    »Warum?«, wiederholte ich. Wir ließen beide unser Essen kalt werden.


    »Weil ich dich mag.« Phoenix wandte sich mir zu und blickte mir tief in die Augen. »Und weil ich nicht gut für dich bin.«


    Mein Hals war wie zugeschnürt. »Ich glaube, du hältst mich für einen besseren Menschen, als ich es eigentlich bin.«


    Phoenix schob seinen Stuhl dichter zu mir heran, sodass wir direkt nebeneinandersaßen, und nahm meine Hand. »Robin.«


    »Ja?«


    »Ich bin nicht gut für dich, und du bist wahrscheinlich nicht gut für mich. Aber wir werden das hier sowieso machen, oder?«


    Ich nickte, denn als ich in seine dunklen Augen blickte, fand ich dort keine andere Antwort. Ich konnte nicht gehen, und ich konnte ihn nicht gehen lassen. »Ja.«


    »Das dachte ich mir«, murmelte er und küsste mich, strich rasch mit den Lippen über meine.


    Meine Haut kribbelte, und ich seufzte.


    Oh ja, wir würden das hier machen.


    Es war das Einzige in diesem Sommer, dessen ich mir absolut sicher war.


    Wenn mich mein normales Leben mit meiner normalen Familie nicht hatte normal werden lassen, so hatte es mich in jedem Fall naiv gemacht. Denn in diesem Moment dachte ich wirklich, dass Phoenix’ Vergangenheit, seine Wut, mein Geheimnis– dass all das überhaupt keine Rolle spielte.


    Doch das tat es.
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    PHOENIX


    Wann ich genau wusste, dass es um mich geschehen war? Als Robin mich fragte, ob ich Angel geliebt hätte. Wenn ein Mädchen das fragte, wollte es wissen, ob in deinem Herzen Platz für sie war. Ich wusste, dass dort nicht nur Platz für Robin war, sondern dass sie vermutlich bis in den letzten Winkel vordringen würde, wie die Tinte einer Krake, die sich auf dem Meeresboden ausbreitete. Ich habe mich in der vierten Klasse mit Kraken beschäftigt und jedes Buch gelesen, das ich in der Bibliothek über sie finden konnte, sie kamen in all meinen Aufsätzen und Kunstprojekten vor. Der Lehrer gab mir wegen meines obsessiven Verhaltens einen Brief für meine Mutter mit, den sie nie zu Gesicht bekommen hat. Aber ich weiß noch, dass ich dachte: Was ist falsch daran, Kraken gut zu finden? Sie besitzen acht Beine und Saugnäpfe und spucken Tinte. Ist es ein Wunder, dass mich das fasziniert?


    Doch es gibt in unserer Welt einen feinen Unterschied zwischen angemessenem, gesundem Interesse an etwas und Obsession. Wenn man zu wenig Interesse an etwas Besonderem zeigte, war man ein Faulpelz, der keine Hobbys hatte und Gefahr lief, in schlechte Gesellschaft zu geraten. Wenn man zu viel Interesse an etwas zeigte, war man zwanghaft von etwas besessen, unnatürlich.


    Ich war bereits völlig auf Robin fixiert. Doch als mir klar wurde, dass sie sich wünschte, dass ich mich in sie verliebte, oder zumindest wissen wollte, ob die Möglichkeit bestand, begab ich mich auf Krakengebiet. Ich wollte alles über sie wissen, ich wollte sie ständig sehen, sie berühren, sie riechen, die Geheimnisse ihres Körpers ergründen.


    Das würde vermutlich bei einigen auf Missbilligung stoßen– vielleicht bei unserem ganzen Umfeld–, aber das war mir egal.


    Nachdem sie kaum etwas von ihrem Mittagessen gegessen hatte, begleitete ich sie zu ihrem Unterricht. Ich hielt ihre Hand, die sich klein und zart in meiner anfühlte, und ignorierte jeden, der uns anblickte. »Was studierst du?«, fragte ich. »Kunst?«


    »Nein. Von Kunst kann man nicht leben. Grafikdesign. So kann man kreativ sein und auch noch Geld verdienen.«


    »Das klingt überzeugend.« Dennoch konnte ich sie mir nur schwer in einem Büro vorstellen. Ich sah sie vor mir, wie sie vorgebeugt am Küchentisch gesessen oder wie sie im Park gezeichnet hatte. Da hatte sie glücklich gewirkt. »Hast du dich je gefragt, warum du mit einem Talent geboren wurdest, wenn du es nicht ganz ausschöpfen kannst? Ich meine, wir können nicht alle Michelangelo sein und die Sixtinische Kapelle anmalen, warum wurden wir dann mit diesem brennenden Verlangen zu zeichnen geboren?«


    »Vielleicht, weil wir Menschen sind und unsere Fehler haben.« Sie sah zu mir auf, ihre Haare umrahmten wild ihr Gesicht, während andere Studierende auf ihren Fahrrädern an uns vorbeisausten. »Unter zehntausend Menschen, die dieses Talent besitzen, wird nur einer sein Potenzial völlig ausschöpfen«, sagte sie.


    Traurig, aber wahr. Ich kannte niemanden, der sein ganzes Potenzial ausgeschöpft hatte. Die meisten gaben auf, lange bevor die tägliche Schinderei sie kaputt machte. »So ist das Leben. Ich meine, sieh dir uns beide an. Keiner von uns kann Kunst studieren. Wir müssen praktisch denken.«


    »Ja. Früher wollte ich nach Italien oder Frankreich abhauen, die Meister studieren, oder wenigstens den Mut aufbringen, in New Orleans oder an einem ähnlichen Ort meine Bilder an einem eigenen Stand zu verkaufen. Ich wollte das Leben der hungernden Künstlerin führen. Aber ich bin zu… ich weiß nicht… ängstlich, glaube ich. Schlicht und ergreifend.«


    »Es ist schwerer, sich von der Angst zu lösen, wenn man etwas zu verlieren hat. Wenn man nichts zu verlieren hat, ist es leicht, furchtlos zu sein.« Was mich anging, so hatte ich absolut nichts zu verlieren. Aber ich hatte auch nie besonders große Ambitionen gehabt. »Ich kann vermutlich ebenso gut in New Orleans obdachlos sein wie hier. Wenn ich so etwas tun wollte, könnte ich es also machen, wenn ich wüsste, wie man es anstellt.«


    Sie drückte fest meine Hand. »Du bist nicht obdachlos.«


    Für den Moment. »Riley hat mich höflich gebeten, sobald wie möglich auszuziehen. Er hat Angst wegen des Sorgerechts für Easton. Wegen meiner Haftstrafe.« Ich war froh, dass ich Robin erzählt hatte, weshalb ich gesessen hatte. Ich wollte nicht, dass sie es von jemand anders erfuhr, und ich wollte auch nicht, dass es zwischen uns Geheimnisse gab, wenn wir es mit einer Beziehung versuchen wollten. Zugegeben, ich hatte ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt– dass Iggy meine Mutter gerade vergewaltigte, als ich dazukam–, aber sie wusste, dass ich das Verbrechen tatsächlich begangen hatte, wegen dem ich im Gefängnis gewesen war. Ich hatte ihn beinahe umgebracht, und ich hatte es für meine Mutter getan, ob sie es zu schätzen wusste oder nicht. Niemand durfte einer Frau Gewalt antun.


    Robin hütete noch immer ein Geheimnis, so viel war mir klar. Etwas war in jener Nacht passiert, in der sie einen Filmriss gehabt hatte, und sie wusste, was es war. Sie war nur noch nicht bereit, es mir zu erzählen, und das war okay. Ich war mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass es mit Nathan zu tun hatte, weil das am meisten Sinn ergab. Es war nicht schwer, sich das vorzustellen: Robin betrunken, Nathans Freundin nicht da, und er führte ihren Kopf hinunter zu seinem Schwanz, weil jeder Mann immer das haben wollte, was er bekommen konnte.


    Ich würde die Wahrheit erfahren, und dann würde Nathan dafür bezahlen.


    Aber das hatte Zeit.


    Jetzt wollte ich mich nur zurücklehnen und zulassen, dass Robin mit ihrem schüchternen Lächeln und ihren großen braunen Augen mein Herz eroberte.


    »Oh«, sagte sie und biss sich auf die Lippe. »Ich glaube, ich verstehe ihn, aber das ist trotzdem Mist.«


    »Ich nehme es Riley oder Tyler nicht übel. Sie haben viel für mich getan.« Mehr als ich erwartet hatte. In meinen Augen war die Verbindung zwischen uns stärker geworden, seit unsere Mütter fort waren. »Ich finde etwas anderes.«


    »Du kannst immer bei mir bleiben, wenn du eine Unterkunft brauchst«, sagte sie.


    Ich lächelte. Sie hatte das beiläufig gesagt, als wollte sie nur höflich sein, aber ich wusste es besser. Sie wollte, dass ich bei ihr übernachtete, und ich wollte es auch. »Cool. Danke. Aber ich komme erst um elf von der Arbeit und will nicht, dass du wegen mir wach bleiben musst.«


    Sie blieb stehen. »Da muss ich rein.« Sie deutete hinter sich auf ein Ungeheuer aus Glas. »Wann hast du frei? Weißt du das schon?«


    »Mittwoch und Donnerstag. An den Wochenenden ist in Tätowierläden immer viel los.«


    Ihre Miene hellte sich auf. »Das sind auch meine freien Tage. Na ja, Montag und Dienstag auch. Ich arbeite von Freitag bis Sonntag.«


    »Das passt ja.« Ich blickte an ihrem Unigebäude hoch, sie musste hinein, aber ich wollte sie nicht gehen lassen. Dieses Bedürfnis, jede Sekunde mit einem Mädchen verbringen zu wollen, war neu für mich, und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte.


    »Ich wünsche dir einen guten ersten Arbeitstag«, sagte sie. »Das ist eine tolle Chance für dich.«


    »Danke«, antwortete ich überrascht. Vermutlich war es nur eine Floskel, aber so etwas sagte normalerweise niemand zu mir. Auch wenn es womöglich nur Höflichkeit war, klang es für mich sehr danach, als ob sie mich mochte, und es tat gut, das zu hören. Vielleicht sagte ich deshalb: »Heute Abend werde ich wahrscheinlich ziemlich müde sein, aber kann ich morgen bei dir übernachten? Wann gehst du ins Bett?«


    »Ich gehe normalerweise nicht vor zwölf schlafen.« Sie schob sich eine Haarsträhne hinter die Ohren. »Ja, du kannst bei mir übernachten.«


    Da war sie wieder, diese faszinierende Schüchternheit. Sie sah mir in die Augen, dann wandte sie den Blick ab, als ob sie sich für ihre Offenheit schämte. Ich kann es nicht leugnen, ich fand das absolut liebenswert. Außerdem steigerte es mein Vertrauen in ihre Gefühle für mich.


    Gott allein wusste, was sie in mir sah, aber sie war bereit, uns eine Chance zu geben, und mehr konnte ich nicht erwarten.


    »Okay, cool. Ich schicke dir nachher eine SMS.« Ich steckte die Haare, die sich erneut gelöst hatten, zurück hinter ihre Ohren. Sie hatte dickes Haar. »Du solltest jetzt besser gehen.«


    »Stimmt. Wir hören uns später.« Sie drehte sich um und lief die Treppe hinauf, ohne sich noch einmal nach mir umzusehen, das Kleid wirbelte um ihre Füße.


    Während ich bei der Arbeit Termine für Tätowierungen buchte und Künstlern dabei zusah, wie sie Kunden tätowierten, war ich verdammt dankbar. Noch genau vor einer Woche hatte ich in einem Overall in meiner Zelle gesessen und gebetet, dass nichts meine Entlassung verhinderte oder verzögerte. Jetzt war ich hier, arbeitete in einem coolen Laden, wo mich niemand verurteilte, hatte die Unterstützung meiner Cousins, und es gab ein Mädchen, das sich ganz offenbar nicht dafür interessierte, wo ich gewesen war, sondern nur dafür, wer ich war.


    Absolut spitze.


    Als ich Dienstagnacht gegen halb zwölf bei ihr auftauchte, ließ Robin mich mit einem Lächeln eintreten. »Hallo.«


    Sie trug Schlafanzugshorts und ein Trägertop, was ich ziemlich scharf fand. Ihre Nippel zeichneten sich deutlich unter dem Baumwollstoff ab, und ich wollte sie in den Mund nehmen und sie leise an meinem Ohr stöhnen hören. Wir hatten uns bislang gerade einmal geküsst, aber ich war wild entschlossen, das in den nächsten zwanzig Minuten zu ändern, wenn sie damit einverstanden war. Andauernd stellte ich mir vor, wie es sich anfühlte, nackt neben ihr im Bett zu liegen und ihren gleichmäßigen Atem zu hören, ihr Körper so dicht wie möglich an meinem.


    »Wie war es bei der Arbeit?«, fragte sie.


    »Es läuft gut. Ich meine, es wäre noch besser, wenn ich selbst tätowieren dürfte, aber ich bin geduldig. Und vielleicht kann ich Riley und Tyler überreden, mich an ihnen üben zu lassen.«


    Sie wollte schon die Treppe in den dritten Stock hinaufgehen, doch ich hielt sie im Treppenhaus zurück und zog sie in meine Arme. Als ich die Hände auf ihren Rücken legte, hielt sie die Luft an, ich lächelte und sagte: »Hey.«


    »Hey was?«, fragte sie, obwohl sie offensichtlich wusste, was ich wollte. Ihre Augen waren groß, und ihre Hände lagen auf meiner Brust.


    »Wie wäre es mit einem Kuss? Ich glaube, das ist eine übliche Begrüßung.«


    »Nicht für jeden«, flüsterte sie, stellte sich jedoch auf die Zehenspitzen und küsste mich, wobei sie die Augen schloss.


    Sie küsste, wie ich es gern mochte– mit weichen Lippen, ein wenig Geräusch und einer leichten Beschleunigung des Atems, während sich ihr Griff an meiner Brust verstärkte. Der Kuss löste sich in einem Seufzer auf, und sie wich zurück, den Mund noch immer dicht an meinem.


    »Ist das eine gute Begrüßung?«


    »Sehr gut. Und wie sieht es aus, wenn du dich freust, mich zu sehen?« Ich strich mit der Nase über ihren Hals, küsste ihre zarte Haut und schob meine Daumen in ihren Hosenbund.


    Sie drückte ihren Körper dichter an mich, ich spürte ihre Brüste, und ihre festen Nippel streiften mein T-Shirt. Verdammt, ich begehrte sie so sehr. Als sie mich erneut küsste, meinen Mund eroberte und meine Zunge mit ihrer liebkoste, vergrub ich meine Hände in ihren Haaren, um sie an mich zu drücken, um sie festzuhalten.


    Doch als ich ihren Hintern umfasste, um unsere Hüften rhythmisch aneinanderzureiben, stöhnte sie und wandte den Kopf ab. »Phoenix. Wir sollten in mein Zimmer gehen.«


    Ich verstand das als Einladung, und mein Schwanz wurde vor Vorfreude fester. Auf dem Weg zur Arbeit hatte ich am Drugstore gehalten und Kondome gekauft von meinem Lohn, den ich am Tag zuvor bar auf die Hand erhalten hatte. Sie steckten in meiner hinteren Hosentasche. Hoffentlich nahm sie die Pille, damit wir ganz sicher waren. Dennoch wollte ich ein Kondom benutzen, um ihr zu zeigen, dass ich mich um sie sorgte und sie schützen wollte. Ich glaubte nicht, dass ich etwas Schlimmes hatte, aber ganz sicher konnte ich mir nicht sein.


    »Klar.« Ich küsste sie zärtlich und nahm ihre Hand. »Es sei denn, du willst einen Film sehen oder so.«


    Doch sie erwiderte: »Nein. Ich bin reif fürs Bett.«


    Das war mit Sicherheit zweideutig gemeint. Sie sagte mir, dass sie bereit war, wenn sie das nicht ohnehin schon getan hatte, indem sie keinen BH trug.


    Aber vielleicht deutete ich das alles ja auch falsch.


    Während wir die Treppe hinaufgingen und ich sie an der Hand in ihr winziges Zimmer führte, war ich mir nicht sicher. Doch als ich das Licht einschalten wollte und sie den Kopf schüttelte, war die Antwort klar.


    »Kannst du das auslassen?«, flüsterte sie.


    »Klar, Süße, natürlich.« Ich spürte eine Regung in mir, über deren Bedeutung ich jedoch nicht nachdenken wollte. Stattdessen zog ich mein Hemd aus, küsste sie in der Dunkelheit und erkundete zum ersten Mal ihren Körper– ihre Brüste, ihren Po. Dann strich ich mit dem Daumen über das heiße V zwischen ihren Beinen. Ich lauschte auf ihr leises Seufzen und ihre ermutigenden Laute.


    Als meine Finger in ihre Shorts und ihren Slip glitten, in ihre feuchte Hitze, stieß sie einen Lustschrei aus, und ich konnte mich kaum noch beherrschen. Nachdem ich sie eine Weile gestreichelt, ihre Vorlieben herausgefunden und ihre Klitoris ertastet und liebkost hatte, trat ich zurück und zog ihr das Trägerhemd über den Kopf. Sie hatte perfekte Brüste, sie waren gerade groß genug, dass ich sie umfassen konnte, während ich an ihrem Nippel saugte. Sie grub ihre Nägel in meinen nackten Rücken und atmete stoßweise. Ich wollte nicht, dass sie jetzt schon kam, daher bewegte ich mich nach oben und küsste sie leidenschaftlich, wobei ich noch den Geschmack ihrer Haut auf der Zunge trug. Ich nahm ihre Hand und strich mit ihr über die Erektion in meiner Jeans.


    »Geht es dir zu schnell?«, fragte ich, als ihre Finger reflexartig zurückzuckten. »Ich kann langsamer machen.« Wenn sie es nicht genoss, wollte ich es auch nicht.


    »Nein«, flüsterte sie, und ich spürte ihren warmen Atem an meinem Hals. »Ich habe nur nicht haufenweise Erfahrung, und vor allem kaum in nüchternem Zustand. Es ist albern, aber ich bin aufgeregt.«


    Dass sie sich mir anvertraute und dass ich derjenige war, der in nüchternem Zustand mit ihr zusammen sein durfte, weckte in mir den Wunsch, sie um jeden Preis zu beschützen, sie glücklich zu machen, sie zu befriedigen. Ich kannte mich nicht aus mit der Liebe, hatte noch nie geliebt, doch ich fragte mich langsam, ob es möglich war, dass das so schnell ging. Denn was ich für Robin empfand, war… mehr.


    »Süße, alles ist gut.« Ich küsste ihren Mundwinkel. »Ich bin froh, dass du mir das sagst. Das ist nicht albern. Deine Gefühle sind nicht albern. Wir machen nur, womit du dich wohlfühlst, okay?«


    Sie nickte. Ich spürte die Bewegung mehr, als dass ich sie sah. Ihre Hände fassten den Bund meiner Jeans, und ein Gefühl von Zärtlichkeit durchströmte mich. Gott, ich war selbst froh, dass es dunkel war, denn im Hellen hätte sie wahrscheinlich gesehen, dass ich sie wie ein vollkommener Idiot anstarrte.


    »Darf ich ihn zuerst fühlen?«, flüsterte sie und strich mit den Fingern über den Verschluss meiner Jeans.


    Oh, Teufel, ja, das durfte sie. »Du kannst tun, was immer du willst.«


    Ich schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und beherrschte mich, während sie den Knopf öffnete und mit zitternden Fingern den Reißverschluss herunterzog. Als ihre Hand in meine Unterhose glitt und über meinen Penis strich, war ich mir ziemlich sicher, dass das zu den zehn besten Momenten meines Lebens gehörte. Sie streichelte mich sanft, und ich widerstand dem Drang, meine Hand um ihre zu legen, fester zu drücken und schneller zu streicheln. Ich ließ sie gewähren, und sie erforschte mich langsam und sorgfältig.


    Irgendwann griff ich hinter mich und zog die Kondome hervor, dann schob ich die Jeans zu meinen Knien hinunter, küsste Robin jedoch weiter und strich durch ihre Haare, während sie mich, meinen Schwanz, meine Brust, meinen Hintern streichelte. Ungelogen, es gefiel mir, dass sie meinte, sie hätte wenig Erfahrung. Als ich meine Finger über ihre Brüste und ihren Bauch nach unten gleiten ließ und in sie hineinschob, dachte ich, dass ich bei ihr einen stärkeren Eindruck hinterlassen würde als andere Typen, und das gefiel mir. Sie reagierte, indem sie sich fester an mich klammerte, und eine heiße Welle der Lust schoss durch meinen Körper.


    »Komm ins Bett«, sagte ich, schob sie vorwärts und legte sie auf den Rücken.


    Im Handumdrehen hatte ich ihr Shorts und Slip ausgezogen. Bevor ich mich neben sie legte, entledigte ich mich meiner restlichen Kleidung und nahm das Kondom. »Bist du sicher?«, fragte ich sie, beugte mich über sie und reizte sie an ihrer empfindlichsten Stelle.


    »Ja.«


    Gut. Ich rieb mit dem Daumen über ihre Klitoris, dann drang ich in sie ein. Ihr stockte der Atem, und sie vergrub die Nägel in meinen Armen. Ich hielt kurz inne, qualvolle Lust erfasste mich. Gott, sie war eng und heiß, ich musste mich unbedingt beherrschen. Ich verharrte, hielt meinen gesamten Körper still, spürte nur das Pulsieren in ihr und zählte langsam bis fünf. Dann begann ich mich zu bewegen und genoss die Art, wie sie die Schenkel weiter öffnete und ihre Finger sich mit jedem Stoß mehr entspannten, bis sie mich nur noch leicht berührte. Ihr lustvolles Seufzen und Stöhnen klang gelöst und wunderschön. Ich wünschte, ich könnte ihr Gesicht sehen, aber es war zu dunkel, um mehr als nur ihre Umrisse zu erkennen.


    Als ich zu erregt war, zog ich mich aus ihr zurück und neigte mich nach unten. Ihr Körper zuckte, als ich sie zum ersten Mal mit meiner Zunge berührte.


    »Phoenix«, raunte sie, und so hatte noch niemand meinen Namen ausgesprochen. Zum ersten Mal überhaupt fand ich ihn nicht furchtbar. So wie sie ihn aussprach, als sie in meine Haare griff und zum Orgasmus kam. Ihre Schenkel zitterten, und ich schmeckte ihren süßen Saft auf meiner Zunge.


    Als ich wieder in sie hineinglitt, war sie noch entspannter, ihr Körper öffnete sich weit für mich, und es dauerte nicht lange, bis ich mit lustvollen Schaudern in ihr kam.


    Ich sackte neben ihr zusammen, zog Robin an meine Brust und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Mit der rechten Hand zog ich das Kondom ab, während ich sie mit der linken fest im Arm hielt »Süße, du bist unglaublich.«


    Sie sagte nichts, aber das störte mich nicht. Zu viele überflüssige Worte bereiteten mir Unbehagen. Allerdings schien alles, was Robin sagte, wichtig zu sein. Sie spreizte die Finger auf meiner Brust, und die sanfte Berührung beruhigte den Rhythmus meines Atems.


    Ich küsste sie auf den Kopf.


    Noch lange, nachdem sie eingeschlafen war, lag ich hellwach da, nackt.


    Ich fragte mich, ob ich endlich den einzigen Rausch erlebte, dem ich nicht würde widerstehen können.


    Mich zu verlieben.
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    ROBIN


    Als ich aufwachte, hatte ich weder einen pochenden Schädel noch einen trockenen Mund, und ich empfand auch kein leises Bedauern. Stattdessen spürte ich eine warme, wohlige Zufriedenheit, weil ich völlig nackt mit Phoenix im Bett lag. Er schnarchte leise, die Haare hingen ihm in die Augen, noch immer hielt er mich im Arm. Leicht euphorisch betrachtete ich seinen markanten Kiefer und seine langen Wimpern.


    Ich hatte ihm die Wahrheit gesagt: Ich hatte zwar mit ziemlich vielen Typen rumgemacht, aber normalerweise war ich nicht mit ihnen nach Hause gegangen, abgesehen von Nathan, sodass ich wirklich nicht über sonderlich viel sexuelle Erfahrung verfügte. Doch mit Phoenix war es fantastisch gewesen. Es hatte sich angefühlt, als wäre er alles, als wäre er in jeder Faser von mir, als wären unsere Körper tatsächlich eins.


    Ganz zu schweigen davon, dass ich einen Orgasmus hatte, was mir mit einem Typen sonst noch nie passiert war.


    Er musste gespürt haben, dass ich ihn beobachtete, denn plötzlich schlug er die Augen auf und schoss nach oben. Als er sah, dass ich es war, ließ er sich aufs Kissen zurücksinken und lächelte. »Guten Morgen.«


    »Guten Morgen.« Ich schob mein Bein über seins und empfand ein lustvolles Schaudern, weil er sich so fest und männlich anfühlte, aber auch, weil es mir nicht peinlich war, das zu tun.


    Phoenix rollte sich herum, sodass er auf mir lag. Seufzend und noch ganz verschlafen küsste er mich. »Mm«, sagte er. »Hast du gut geschlafen?«


    »Ja«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Und du?«


    »Sehr gut.« Er streckte die Hand aus und nahm ein Kondom von der Kiste, die mir als Nachttisch diente.


    Dann drang er erneut in mich ein, und ich stöhnte vor Lust, entspannt und noch immer nicht ganz wach. Als ich kam, überraschte es mich noch mehr als letzte Nacht. Wer kam in der Missionarsstellung mit null Vorspiel sofort am frühen Morgen? Himmel, ich anscheinend, zumindest wenn Phoenix mit seinem Daumen über meine Klitoris strich und sich in mir auf eine Weise bewegte, die ich nicht erklären konnte. Wie ein magischer Penis, der den absolut perfekten Punkt traf.


    »Oh Gott«, schrie ich.


    Er sah mich besitzergreifend und zufrieden an, dann kam er, umfasste das Kopfteil des Betts und biss die Zähne zusammen. Ich schloss genüsslich die Augen und kam doch tatsächlich noch zu einem zweiten Minihöhepunkt.


    Als Phoenix schließlich aufhörte, sich in mir zu bewegen und ich wieder denken und sprechen konnte, schluckte ich heftig und sagte: »Ich bin gerade gefühlt zweimal gleichzeitig gekommen. Heilige Scheiße.«


    Phoenix lachte leise. »Freut mich.« Er küsste mich erneut. »Die beste Art, den Tag zu beginnen.«


    »Stimmt.« Der Augenblick war es wert, ein Wort darüber zu verlieren. Seit ewigen Zeiten fühlte ich mich wieder wie ich.


    Phoenix stand auf und zog das Kondom ab. Ich betrachtete ihn im Morgenlicht. Hübsch. Sehr hübsch. »Was bedeutet dein Tattoo?«, fragte ich, drehte mich auf die Seite, stützte den Kopf mit der Hand ab und zog die Decke über mich. Wenn er mich nicht gerade berührte, fühlte ich mich nicht wohl so ganz nackt.


    »Welches?« Er kratzte sich an der Brust und strich sich die Haare aus den Augen. Seine Nacktheit schien ihm kein bisschen peinlich zu sein, doch das war bei den meisten Männern so.


    »Das blutende Herz.« Ich wollte wissen, wer ihm das Herz gebrochen hatte. Eigentlich war ich neugierig, mit wem ich konkurrierte. Deshalb hatte ich ihn auch nach Angel gefragt, was keineswegs subtil gewesen war, ebenso wenig wie irgendeine meiner Handlungen, so viel war mir klar. Doch ich folgte meinem Bauchgefühl, und mein Bauch sagte mir, dass ich fragen musste, wenn ich etwas wissen wollte.


    Doch er zuckte nur die Schultern. »Es bedeutet nichts. Mir gefiel einfach das Bild.«


    Überrascht starrte ich ihn an, während er seine Shorts anzog und mit einem »Bin gleich zurück« das Zimmer verließ. Ich hörte, dass er ins Bad ging und die Tür schloss.


    Es bedeutete nichts? Ein lebensgroßes heftiges Bild auf seinem Herzen, von dem das Blut über seinen Brustkorb bis zu seinem Bauch hinunterlief? Das schien mir ein bisschen unwahrscheinlich.


    Aber vielleicht wollte er nicht darüber sprechen. Ich hatte schließlich auch mein Geheimnis.


    Das ernüchterte mich etwas, und ich stand auf und zog ein T-Shirt an. Als Phoenix wieder erschien, gingen wir hinunter in die Küche, wo wir auf Kylie trafen, die am Tisch saß und Müsli aß. Ich musste in anderthalb Stunden beim Unterricht sein, sie jedoch schon um neun. Deshalb schien sie zu meiner Erleichterung gerade aufbrechen zu wollen.


    »Hallo«, sagte sie fröhlich und lächelte. »Es ist noch Kaffee da, wenn ihr wollt.«


    »Danke.« Die Schuld stieg wie bittere Galle in mir hoch. Gerade als es mir besser ging und ich mich wieder wie ein Mensch fühlte, kehrten die Gewissensbisse zurück, und das zu Recht. An dem Tag, an dem ich Kylie ohne Schuldgefühle begegnen konnte, war ich endgültig verloren.


    »Bis später, ihr zwei Turteltäubchen«, flötete sie, stellte ihre schmutzige Schale ins Spülbecken, eilte aus der Küche und warf uns zum Abschied Küsse zu.


    »Sie ist ein bisschen verrückt, oder?«, fragte Phoenix und öffnete so lange die Schränke, bis er die Kaffeebecher fand. Er nahm zwei heraus. »Und wann bist du mit dem Unterricht fertig?«


    »Um drei.« Ich nahm den Becher, den er mir reichte, und trank einen Schluck.


    »Hast du was vor? Oder hast du Lust, was zu unternehmen? Bei der Arbeit brauchen sie mich heute nicht.«


    Ich nickte. »Ja.« Ich wollte jede Minute mit ihm verbringen.


    Jede einzelne Sekunde.


    Jede Nanosekunde.


    Ohne darüber nachzudenken, stellte ich meinen Kaffeebecher ab, legte meine Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich.


    »Ich will dich entführen«, raunte er in mein Ohr. »Damit ich dich nie mehr gehen lassen muss.«


    »Oh, bitte, tu das«, flüsterte ich.


    »Der Unterricht hat erst gestern angefangen«, flüsterte er zurück, seine Lippen heiß an meinem Hals. Er hinterließ eine Spur aus Küssen auf meinem Brustbein. »Du darfst nicht schwänzen.«


    »Aber ich will.« Unbedingt.


    »Ich hole dich um halb vier ab.« Er zog den Ausschnitt meines T-Shirts nach unten und küsste meine Brust. »Okay?«


    »Okay.« Aber ich griff nach dem Knopf seiner Shorts und fand meine Idee, zurück ins Bett zu gehen, viel besser.


    Phoenix jedoch wich zurück und schüttelte den Kopf. »Geh in deine Collegekurse. Wie weit bist du, halb fertig? Versau dir das jetzt nicht. Nicht meinetwegen.«


    Ich sah ein, dass er sich schuldig fühlen würde, wenn ich schwänzte, also seufzte ich und willigte schließlich ein. »Gut.«


    Phoenix lachte. »Du bist hinreißend, wenn du dich so kindisch benimmst.«


    »Ich bin nicht kindisch!« Jedenfalls nicht sehr.


    Er streckte die Hand aus und tippte sanft auf meine Unterlippe. »Du schmollst.«


    Das stimmte. Verdammt. Doch er ersetzte seinen Finger durch seine Lippen und küsste mich.


    Ich ging zum Unterricht, aber ich hörte kein einziges Wort von dem, was mein Professor erzählte. Stattdessen träumte ich davon, dass Phoenix und ich nach New Orleans durchbrannten und wie Hippies von meiner Kunst und seinen Tätowierungen lebten. Wir hätten einen Hund und eine winzige Wohnung im French Quarter, und ich würde mich nie wieder schminken, und er würde mich immer wunderschön finden.


    Es war nicht verkehrt zu träumen.


    Als ich den Campus um drei Uhr verließ, musste ich jedoch feststellen, dass ich schon am ersten Tag meines Dienstag-bis-Donnerstag-Unterrichts hinterherhinkte.


    Mein Stundenplan war voller Wirtschaftsseminare, und auf keins hatte ich Lust.


    Aber mir blieb keine andere Wahl, oder?


    »Ich muss dringend einkaufen«, erklärte Phoenix, als ich ihn bei seinen Cousins zu Hause abholte. »Macht es dir etwas aus, mitzukommen?«


    »Nein. Was brauchst du denn?« Ich bog auf die Straße ein. Eigentlich hatte ich ins Haus gehen und allen Hallo sagen wollen, aber Phoenix hatte auf der Vordertreppe gewartet und war gleich eingestiegen. Mich beschlich ein schlechtes Gewissen, als würde ich Jessica hintergehen, doch andererseits wusste ich noch nicht einmal, ob sie überhaupt zu Hause war.


    »Ich bin mit meiner Kleidung und fünf Dollar ins Gefängnis gekommen, und da meine Mutter verschwunden ist, ist das alles, was ich besitze. Ich muss mir eine Grundausstattung zulegen, wie Deo und ein paar T-Shirts. Ich kann mir nicht ständig das Zeug von meinen Cousins leihen.«


    »Okay.« Ich versuchte mir vorzustellen, ich würde nur die Sachen besitzen, die ich am Körper trug– es gelang mir nicht. Bei meinen Eltern hatte ich ein ganzes Zimmer voll mit Dingen: Kleider und Andenken und alte Elektronik. Die Vorstellung, das alles wäre weg, schockierte mich.


    Als wir einen Discountladen betraten, sagte Phoenix: »Ich habe fünfundvierzig Dollar, das ist alles. Ich muss ein bisschen rechnen. Ich bekomme mein Geld jeden Tag bar auf die Hand, aber ich muss bei Riley auch das Telefon abbezahlen und schulde ihnen noch immer ungefähr hundert Dollar. Nächsten Monat wird es also etwas eng.«


    Fünfundvierzig Dollar? Was zum Teufel wollte er für fünfundvierzig Dollar kaufen? Aber ich nahm einen Wagen und holte mein Telefon hervor. »Wir können den Rechner auf meinem Handy benutzen. Ich will übrigens noch ein bisschen Material zum Malen kaufen, wenn wir hier fertig sind. Im Bastelladen gibt es billige Leinwände.«


    In den letzten Jahren hatte ich meine Malerei auf Schulprojekte und Pop-Art reduziert. Seit über zwei Jahren hatte ich nicht mehr so gemalt, wie ich es auf der Highschool getan hatte, doch auf einmal wollte ich wirklich etwas erschaffen, meinen Pinsel nehmen und meine Gefühle in ein echtes dunkles Ölgemälde fließen lassen. Vielleicht ein Selbstporträt. Oder einen einsamen Leuchtturm. Etwas, womit ich meine belastenden Emotionen ausdrücken konnte, von denen ich mich befreien wollte.


    »Cool.« Phoenix stellte eine Standardausrüstung zusammen, von Zahnpasta über Deo bis hin zu einem Sportgetränk, und legte alles in den Wagen. »Wo sind wir jetzt?«, fragte er.


    Ich sah auf das Handydisplay. »Bei zweiundzwanzig Dollar. Aber es kommt noch die Steuer hinzu.«


    »Okay. Das ist gut.« Er kaufte zwei T-Shirts zu je fünf Dollar und ein Paar Boxershorts. »Das reicht fürs Erste.«


    Beeindruckend.


    Was mich noch mehr beeindruckte, war, dass er in der Kassenschlange beschloss, die letzten fünf Dollar für einen Blumenstrauß auszugeben, nicht für mich, sondern für das Grab seiner Tante.


    »Ich weiß, dass sie in zwei Tagen oder so verwelkt sein werden, aber irgendwie kommt mir das richtig vor«, sagte er und hob den Strauß fröhlicher Blumen an seine Nase, die er daraufhin rümpfte. »Na ja, sie stinken, aber da sie tot ist, macht das wohl nichts.«


    Jungs konnten so süß und so albern zugleich sein. »Ich glaube nicht. Dann möchtest du jetzt also auf den Friedhof gehen?«


    »Ja. Ich habe die Beerdigung verpasst, deshalb würde ich das gern tun. Wenn du nicht mitkommen willst, verstehe ich das. Ich kann mir Rileys Wagen leihen.« Er packte seine Sachen auf das Laufband.


    »Nein, ist okay. Wenn es dir nichts ausmacht, dass ich dabei bin.« Trauer war etwas sehr Persönliches, und ich war mir nicht sicher, ob ich störte oder nicht. Ich wollte noch hinzufügen, dass er wirklich nicht fahren sollte, aber ich vermutete, dass ein Typ, der nicht wirklich eine Mutter hatte, es nicht besonders toll fand, von einem Mädchen bemuttert zu werden, mit dem er gerade frisch zusammen war.


    Phoenix legte mir seine Hand an die Wange, während wir in der Schlange warteten. »Ich habe nichts dagegen, wenn du dabei bist. Im Gegenteil, ich fände das sehr schön– weil ich dich sehr gern habe.«


    Jetzt war es offiziell: Ich war dabei, mich in ihn zu verlieben. Er war einfach so…gefühlsbetont. Auf eine gute Art. Und nach der letzten Nacht und dem heutigen Morgen empfand ich es als ganz natürlich, von ihm berührt zu werden. So kribbelnd. So perfekt. Zwischen uns herrschte eine Vertrautheit, eine Intimität, die ich noch nie mit einem anderen Typen erlebt hatte.


    Er sah mich mit diesem absolut ernsten Blick an, der mir das Gefühl gab, ich wäre der einzige Mensch auf der Erde, und ich schmolz dahin. Ich wollte, dass er mich küsste, und stellte mich auf die Zehenspitzen, als die Kassiererin sagte: »Dreiundvierzig zweiundzwanzig, habe ich gesagt.«


    Phoenix lächelte mich an und drehte sich um. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich bei der Kassiererin und reichte ihr das Geld.


    Als das Handy in meiner Tasche vibrierte, holte ich es geistesabwesend heraus. Es war eine SMS von Nathan. Rasch drehte ich das Display zu meinem Bauch. Mist. Was zum Teufel wollte er? Beiläufig las ich die Nachricht.


    Das ist nicht dein Ernst mit diesem Typen.


    Ich zog eine Grimasse und löschte die SMS. Offenbar sprach er von Phoenix, aber die eigentliche Frage war, warum ihn das überhaupt interessierte?


    Mein Telefon vibrierte erneut.


    Er ist ein Loser.


    Was sollte das? Es ging Nathan nichts an, mit wem ich meine Zeit verbrachte, und soweit ich es beurteilen konnte, machte Phoenix das Beste aus einem ziemlich beschissenen Start ins Leben. Ja, er hatte im Gefängnis gesessen, aber weil er seine Mutter verteidigt hatte. Er nahm keine Drogen, trank keinen Alkohol, und ich war mir ziemlich sicher, dass er das auch noch nie getan hatte. Er ging nicht aufs College, na und? Es gab jede Menge Leute, die es sich nicht leisten konnten, aufs College zu gehen, oder es nicht wollten.


    Triff dich mit mir.


    Ernsthaft? Aufgebracht schrieb ich einfach Nein zurück, während Phoenix seine zwei Tüten und die Blumen entgegennahm.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er, während wir hinausgingen. »Du siehst aus, als hättest du dich gerade über jemanden geärgert.«


    Bei der Vorstellung, Phoenix anzulügen, verkrampfte sich mein Magen, aber ich wusste nicht, wie ich ihm die Wahrheit sagen sollte, ohne ihm gleich alles zu erzählen. Und das war unmöglich. Ich wollte nicht, dass er mich für eine Verräterin oder eine schlechte Freundin hielt. Auch wenn ich es war.


    »Alles in Ordnung. Ich habe nur überhaupt keine Lust, wieder zum Unterricht zu gehen. Mein Schulpostfach ist schon voll mit Lehrplänen und Material von meinen Profs.« Das stimmte. Es war nicht ganz gelogen, aber es war auch nicht die Wahrheit. Mein Magen zog sich noch heftiger zusammen.


    »Ich weiß noch nicht einmal, wie ein Lehrplan aussieht, aber ich glaube dir sofort, dass es wenig Spaß macht. Schule ist nie mein Ding gewesen.«


    »Nein? Bist du nicht gern zur Schule gegangen?« Ich ergriff die Gelegenheit, das Thema zu wechseln, und löschte auf dem Weg zu unserem Parkplatz blitzschnell auch Nathans zweite und dritte Nachricht. Es war noch immer sommerlich warm, und die Hitze stieg vom Pflaster auf.


    »Nein, nicht wirklich. Ich hatte nichts gegen den eigentlichen Unterricht, aber wir sind ziemlich oft umgezogen, und meine Mutter behielt nie den Überblick über meine Sachen. Ich verstand die meiste Zeit nicht, worum es ging, und kam nicht mit. Und jede Art von Projekt, das Unterstützung von zu Hause erforderte, war ohnehin zum Scheitern verurteilt. Ich weiß noch, wie wir uns einmal als historische Persönlichkeit verkleiden sollten und ich mir Baseballsocken über meine Jeans gezogen und einen Winterschal umgebunden habe. Keine Ahnung, wen ich darstellen wollte.« Wir stiegen in den Wagen, und Phoenix lachte. »Im Nachhinein ist es lustig, aber damals empfand ich das nicht so. Ich war immer der Außenseiter in der Klasse. Ich und dieses Mädchen, die immer ihren Schorf aß. Die anderen gingen auf Abstand zu uns.«


    »Sie hat ihren Schorf gegessen?« Das war eine widerliche Vorstellung. »Ich bin sicher, du warst nicht so seltsam, wie du dachtest.« Die Vorstellung des kleinen Phoenix’, der immer ganz allein war, versetzte meinem Herzen einen Stich. »Jeder macht peinliche Phasen durch. Du hättest mich mit Zahnspange sehen sollen.«


    Aber Phoenix schüttelte den Kopf, während ich den Wagen startete. »Nein. Ich glaube nicht, dass du jemals hässlich gewesen bist.«


    Ich lachte. »Willst du das Jahrbuch aus der Mittelstufe sehen?«


    »Ja.«


    »Auf keinen Fall.« Ich fühlte mich zwar gut damit, dass ich zu Beginn des Sommers meine Eitelkeit verloren hatte, aber das hieß nicht, dass ich von Phoenix in meiner peinlichsten Phase gesehen werden wollte.


    »Ich würde dir ein Bild von mir zeigen, aber ich habe keins«, sagte er, und der fröhliche Ton verschwand aus seiner Stimme.


    Er klang nicht richtig wütend, aber als ich zu ihm hinschaute, sah ich, dass er die Fäuste ballte und einen Finger nach dem anderen wieder löste. Gott, wie musste es sein, wenn man seine Erinnerungen nur im Kopf hatte, ohne ein einziges Andenken? Keine Bilder, keine Zeugnisse, kein Kinderspielzeug, keine Babykleider? Die Vorstellung empfand ich als beängstigend, als wäre ich ein großes Nichts. Die Zeit lief einfach weiter, während sich in unseren Köpfen Wahrheit und Erinnerung vermengten.


    »Tut mir leid«, sagte ich und fand, dass diese schlichten Worte es nicht angemessen ausdrücken konnten.


    Doch er zuckte die Schultern. »Es ist okay. Es gibt vielleicht ein oder zwei Bilder bei Riley und Tyler im Haus. Vor Easton hat Tante Dawn noch einigermaßen funktioniert.« Er zeigte mir sein Handy, damit ich die Wegbeschreibung zum Friedhof sehen konnte. »Soll ich den Ton fürs Navi anstellen, damit du weißt, wie du fahren musst?«


    »Klar«, sagte ich geistesabwesend. »Was hat sich durch Easton verändert?«


    »Er hat einen anderen Vater, was man deutlich sieht, weil er ein Mischling ist. Das war auch für meinen Onkel offensichtlich, der blond ist und mit dem meine Tante damals noch verheiratet war. Als er gemerkt hat, dass sie ihn betrogen hatte, hat er sie mit dem Wagen angefahren. Deshalb sitzt er im Gefängnis, er bekam fünfzehn Jahre wegen versuchten Mordes.«


    Jessica hatte erwähnt, dass Rileys und Tylers Vater im Gefängnis sei, aber die ganze Geschichte hatte ich nicht gekannt. Ich verzog schockiert das Gesicht. »Wie hat sie das überlebt? Mein Gott, das ist grausam.«


    »Sie wurde am Rücken verletzt, deshalb hat sie mit den verschreibungspflichtigen Tabletten angefangen. Aber erzähl mir lieber von deiner Familie. Du sprichst nicht viel über dich selbst.« Er streckte eine Hand aus und drückte kurz meine rechte, dann ließ er sie wieder los.


    Ich zuckte die Schultern und folgte der Anweisung des Navis, das mir sagte, ich solle links abbiegen. »Ich weiß nicht. Ich habe dir von meiner Familie erzählt. Die sind alle ganz… normal. Ich habe kein superinteressantes Leben gehabt oder so etwas.«


    »Normal heißt nicht, dass du nicht interessant bist. Man braucht kein Drama in seinem Leben, um interessant zu sein.«


    Nicht? Ich fragte mich wieder einmal, wie ich mich selbst beschreiben würde, wenn ich jemandem mit einem Dutzend Adjektiven einen Eindruck geben müsste, was mich ausmachte. Kreativ? Gut in Orthografie? Pünktlich? Ich war keine gute Freundin. Nicht mehr. Ich war nicht lustig. Was war ich also?


    »Ich glaube, ich dachte immer, ich wollte das Gleiche wie meine Eltern: ein Collegediplom, eine sichere Arbeit, ein Haus am Stadtrand. Das ist ihr Glück. Ihre Familie, nicht ihre persönlichen Ambitionen oder ihre Karrieren. Sie sorgen sich wegen Rechnungen und medizinischer Versorgung und dem üblichen Kram.« Ich blickte zu Phoenix und hatte plötzlich das Gefühl, ich müsste weinen, ohne zu wissen, weshalb. »Ist das Glück? Wirklich?«


    »Wenn du meine Mutter und die Beatles fragst, ist Glück eine warme Waffe, auch Heroin genannt. Aber für den durchschnittlichen Menschen würde ich sagen, ja, Glück ist ein Augenblick. Nicht die ganze Reise. Wenn du die Frage: ›Habe ich gerade, was ich brauche?‹ mit Ja beantworten kannst, dann solltest du glücklich sein.«


    »Ja?« Ich folgte der drängenden Stimme des Navis und bog zum Friedhof ab. Beim Anblick der Grabsteine, die um uns herum auftauchten, schien mir unsere Unterhaltung auf einmal ziemlich absurd. Wenn er es so schlicht ausdrückte, musste ich feststellen, dass ich zufrieden war. Ich hatte alles, was ich brauchte: Eltern, die mich liebten, eine Zukunft, aktuell einen Job, Freunde und einen Typen, der mich ansah, wie Phoenix es gerade tat. »Was ist, wenn man Fehler macht? Wie kann man glücklich sein, wenn man weiß, dass man jemanden verletzt hat?«


    »Wenn du dir überhaupt Gedanken darüber machst, ist das bereits Grund genug, dir zu vergeben. Wir bauen alle Mist, Robin.«


    Ich parkte den Wagen, damit wir herausfinden konnten, wo sich das Grab seiner Tante befand. Dann wandte ich mich zu Phoenix, hatte jedoch Angst, seinem Blick zu begegnen, Angst, dass er meine Scham sehen würde.


    Doch er fasste mein Kinn und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. »Hey. Willst du mir davon erzählen?«


    Ich schüttele stumm den Kopf.


    Er musterte mich einen Augenblick, und ich unterdrückte den Impuls, den Blick abzuwenden.


    »Okay«, sagte er langsam. »Aber sag mir eins: Bist du glücklich, wenn du mit mir zusammen bist?«


    Ich nickte, ohne zu zögern. »Ja, vollkommen.«


    »Gut. Und bist du glücklich, wenn du malst?«


    »Ja.«


    »Dann lass uns das mehr tun. Mich macht es nämlich auch glücklich, mit dir zusammen zu sein.« Phoenix zog eine Blume aus dem Strauß und knickte den Stängel ab, dann steckte er sie mir in die Haare hinters Ohr. »Ich lebe, ich habe meine Freiheit, einen Job, zwei Dollar in der Tasche und eine wunderschöne Frau, die etwas in mir sieht. Was brauche ich mehr?«


    Er meinte es so. Das sah ich. Er war dankbar.


    Und ich war es auch. Für ihn.
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    PHOENIX


    Der Friedhof war zu ruhig. Ich hätte gern mit voller Lautstärke Disturbed oder Nirvana, den verrückten Scheißkerl Kurt Cobain, gespielt, um die Stille und die absonderliche Atmosphäre der reihenweise angeordneten Grabsteine zu stören.


    Vermutlich würde ich dann verhaftet werden. Der Gedanke amüsierte mich. Wahrscheinlich war das keine natürliche Reaktion auf Trauer, aber wann machte meine Familie schon etwas Normales? Wir waren das Gegenteil von Robins Familie.


    Ich stand vor dem Grab meiner Tante Dawn, starrte auf das Gras und versuchte zu verstehen, dass sie dort begraben lag, dass wir starben und unsere Körper in einem Kasten in der Erde versenkt wurden und wir dort für die Ewigkeit blieben. Es lief ein Film ab in meinem Kopfkino, und es war kein guter. Meine Tante hatte keinen Grabstein. Dafür war kein Geld da gewesen. Also würde sich irgendwann niemand mehr daran erinnern, dass sie dort lag. Ich legte die Blumen an die Seite. Andere Gräber hatten so ein cooles Blumenhalterding, aber auch das gab es bei Dawns Grab nicht. Ich wusste nur, dass es ihres war, weil wir auf Robins Vorschlag hin zur Friedhofsverwaltung gegangen waren und nach der Grabnummer gefragt hatten.


    Robin stand respektvoll neben mir und wischte sich gelegentlich die Augen. Ich fand es seltsamerweise befriedigend, dass sie weinte. Das war zwar beschissen von mir, aber ich wusste, dass sie für mich weinte. Ich hatte nie wirklich jemanden gehabt, der so für mich empfunden hatte. Es hatte mir nie jemand zur Seite gestanden, im übertragenen Sinn, und ich hatte ihr die absolute Wahrheit erzählt: Es lief gerade gut für mich in der Glücksabteilung. Mein Leben gestaltete sich nicht unbedingt leicht oder störungsfrei, aber ich war verdammt glücklich, was mir seltsam vorkam, da ich auf einem Friedhof stand. Doch das hieß nicht, dass es mir nicht leidtat, wie das Leben meiner Tante verlaufen war. Und ich hoffte, dass sie endlich Frieden gefunden hatte– was auch immer nach dem Tod kam. Vielleicht rockte sie gerade mit Achtzigerjahre-Frisur zu Bon Jovi.


    »Danke für den Kuchen, den du mir zum siebten Geburtstag gebacken hast«, sagte ich zum Gras. »Und dass ich in dem Sommer bei euch wohnen durfte, als Mom wegen Drogenbesitz gesessen hat.«


    Weil ich mir im Stehen zu groß vorkam, ging ich in die Hocke und befreite die Blumen von der Folie. »Tut mir leid, dass ich die Beerdigung verpasst habe. Und nur dass du es weißt: Easton und Jayden geht es gut. Riley und Tyler kümmern sich prima um sie.«


    Robins Telefon vibrierte in ihrer Tasche neben meinem Ohr. Sie zuckte zusammen, dann zog sie es heraus, wischte rasch über das Display und steckte es wieder weg.


    »Tut mir leid«, flüsterte sie.


    »Schon okay«, antwortete ich, aber in Wirklichkeit war es das nicht. Ich konnte mir nicht helfen. Langsam frustrierte es mich, dass Robin mir nicht sagen wollte, was sie beschäftigte. Wir ließen uns auf eine Beziehung miteinander ein, und ich dachte, sie würde mir vertrauen. Aber damit würde ich mich später auseinandersetzen. Jetzt musste ich mir überlegen, wie ich mich von jemandem verabschiedete, der immer zu meinem Leben gehört hatte.


    Es hatte Zeiten gegeben, in denen ich mir sicher gewesen war, dass meine Mutter sterben würde, zum Beispiel als sie nach einer Überdosis einen Herzstillstand gehabt hatte. Zweimal musste ich selbst den Notruf anrufen, und einmal war jemand anders bei ihr gewesen. Der Tod war mir durchaus real erschienen. Doch jetzt, da meine Tante tot war, wirkte er irreal. Wie machten Junkies das nur? Sie riskierten jedes Mal ihr Leben, wenn sie Meth rauchten oder sich eine Nadel in den Arm jagten oder Pillen einwarfen. Ich glaube, selbst als ich das komische kleine Kind ohne Vater war, das wegen seiner vermuteten sozialen Störung von der Erziehungsberatung ein Sonderprogramm verordnet bekam, fand ich nie, dass mein Leben derart wertlos war. Auch wenn sich niemand anders für mich interessierte, ich tat es.


    Das war etwas wert.


    Doch so war die Sucht– der Süchtige gab sich für das Vergessen auf.


    Und jetzt war Dawns Vergessen von Dauer.


    »Eines Tages werden wir dir einen Grabstein besorgen«, sagte ich. »Du hast es verdient. Aber fürs Erste hoffe ich, dass du dich über die Blumen freust.«


    Als ich aufstand, realisierte ich, dass es vielleicht etwas abschreckend wirkte, wenn ich laut zum Grab sprach, doch Robin schien mich nicht für verrückt zu halten.


    »Bereit?«, fragte ich.


    »Wenn du es bist, ja.«


    »Mir geht’s gut«, sagte ich und meinte es so.


    Das Gefühl hielt zwei Stunden an, dann zerstörte meine Mutter es.


    Wir hatten Material für Robin gekauft, und nachdem wir bei ihr etwas zu Abend gegessen hatten, küssten wir uns, und ich überlegte gerade, ob ich sie nicht in ihr Zimmer entführen sollte, als mein Telefon klingelte. Mich rief nie jemand an, alle schickten SMS, deshalb wunderte mich der Klingelton.


    Ich kannte die Nummer nicht. Wir saßen auf dem Sofa, mein Handy lag auf dem Tisch neben uns, und ich fragte Robin: »Macht es dir etwas aus, wenn ich rangehe?«


    »Nein, mach nur.«


    »Hallo?«


    »Hi, hier ist deine Mom.«


    Scheiße. Mein Magen rutschte mir in die Kniekehlen. »Ja?«, fragte ich in neutralem Ton, obwohl mein Herzschlag sich gerade um ein Vielfaches beschleunigt hatte.


    »Wo bist du?«


    »In der Gegend.« Ich würde ihr absolut nichts sagen, bis ich wusste, was sie wollte.


    »Du musst mir einen Gefallen tun.«


    »Nein.«


    »Du weißt ja noch nicht einmal, worum es geht«, erwiderte sie aufgebracht. »Gott, wenn ich bedenke, was ich alles für dich getan habe. Kannst du nicht wenigstens ein bisschen dankbar sein?«


    Das reichte. Ich schrie nicht wirklich, aber ich war kurz davor. »Mom, du bist umgezogen, während ich im Gefängnis saß, und du hast es nicht für nötig gehalten, mir Bescheid zu sagen! Ich weiß nicht, was du jetzt von mir erwartest.«


    »Ich musste schnell weg, und wie sollte ich dich erreichen? Dein Telefon hat im Gefängnis nicht funktioniert.«


    Ich seufzte. Dieselbe alte Scheiße, nur ein anderer Tag. Ständig ein Haufen Ausreden. »Egal. Aber was ist mit all meinen Sachen passiert? Meinen Klamotten und all dem Rest?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe ja gesagt, ich musste schnell weg. Kannst du mir ein paar Hundert Dollar leihen?«


    »Nein. Ich bin erst seit einer Woche draußen, ich habe zwei Dollar in der Tasche. Aber selbst wenn ich mehr hätte, würde ich es dir nicht geben. Ich zahle nicht für deinen nächsten Schuss.«


    »Du bist ein kleiner Scheißer. Ich hätte abtreiben sollen, aber dein verdammter Vater war zu geizig, mir das Geld zu geben. Wahrscheinlich kommst du nach ihm.«


    Dann legte sie auf.


    Kein Wort darüber, dass ich im Gefängnis gesessen hatte, weil ich sie beschützt hatte. Offenbar fand sie es nicht so wichtig, dass jemand versucht hatte, sie mit einem Messer aufzuschlitzen wie ein Steak. Kein Wort darüber, dass wir seit fünf Monaten nichts voneinander gehört hatten.


    Ich schleuderte das Telefon auf das Kissen neben mir und bemühte mich, nicht auszurasten. Es war nichts Neues, und sie hatte meine Gefühle nicht verletzt, nicht wirklich. Sie schlug nun mal um sich, wenn sie nicht bekam, was sie wollte. Das hatte sie schon immer getan, so verhielten sich Süchtige eben, wenn sie dringend Drogen brauchten. Dennoch machte es mich wütend, dass sie einfach auftauchte, wann immer sie wollte, und mein Leben störte. Sie war wie ein wasserstoffblonder Tornado, der zu jeder Jahreszeit ein paarmal über mein Zuhause hinwegfegte.


    Robin legte eine Hand auf mein Knie. Sie wirkte besorgt. »Alles okay?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich muss Liegestütze machen oder gegen eine Wand schlagen oder irgendetwas. Ich habe das Gefühl, mein Kopf explodiert.« Ich ballte wie unter Zwang die Hände zu Fäusten, und meine Knie wippten auf und ab. »Ich sollte daran gewöhnt sein, aber es regt mich trotzdem auf, dass sie den Nerv hat, mich um Geld für Drogen anzuhauen. Ich glaube nicht, dass sie das Recht hat, mir ein schlechtes Gewissen zu machen, nur weil sie mir zu essen gegeben und mir Levis angezogen hat.«


    Die Wut pulsierte in meinem Körper, und ich rang mit mir, ob ich sie aus mir herausboxen oder mit Liegestützen aus mir herauspressen sollte.


    Doch bevor ich mich entscheiden konnte, drehte Robin mein Gesicht zu sich. »Hey, sieh mich an. Du hast jedes Recht, wütend zu sein. Was sie tut, ist falsch. Denk nicht, es wäre ein Fehler, dass du sauer auf sie bist.«


    Ich stieß kurz die Luft aus. Sie hatte recht, ich wusste, dass sie recht hatte. Aber nach dem ganzen Scheiß in all den Jahren wusste ich nur zu genau, wann ich mich nicht mehr beherrschen konnte. »Du verstehst das nicht. Meine Wut… ich bin gerade wie eine Dose, die geschüttelt wurde, und wenn ich sie nicht öffne und Druck ablasse, explodiere ich. Es fühlt sich wie eine chemische Reaktion an.«


    »Du hast recht, das verstehe ich nicht. Aber ich weiß, dass deine Mutter dich schrecklich behandelt und ungerecht ist– Sucht hin oder her. Sie verdient deine Loyalität nicht. Doch das ist ein Grund, weshalb ich dich liebe. Du stehst dennoch weiter zu ihr, egal, was sie tut. Das bewundere ich wirklich.«


    Ich erstarrte, fassungslos über das, was sie gerade gesagt hatte. Sowohl, dass sie so vehement behauptete, meine Mutter sei daneben, als auch wegen der anderen Sache… die andere Sache raubte mir den Atem. »Wie meinst du das, du liebst mich?« Sie musste es allgemein gemeint haben. Nicht die Liebe, wie in romantische Liebe. Mehr in der Art, dass man jemanden mag.


    Doch sie lächelte, und ihre Finger strichen über meine Brust und fassten mein T-Shirt. Sie blickte schüchtern unter ihren langen Wimpern zu mir auf. »Ich weiß, dass es wahrscheinlich viel zu früh ist, so etwas zu sagen, aber was ich empfinde, ist so stark und so real, es muss Liebe sein. Und wenn ich dich liebe, scheint es mir nur richtig, dass du es weißt, ob du das verrückt findest oder nicht.«


    Es hatte schon früher Mädchen gegeben, die mir gesagt hatten, dass sie mich liebten, aber ich hatte es ihnen nie geglaubt, weil es einfach nicht gestimmt hatte. Und wenn ich so sicher zu wissen meinte, wann ein Mädchen mich nicht wirklich liebte, wusste ich doch sicher auch, wenn es mich liebte. Einen Augenblick hingen die Worte zwischen uns, während ich versuchte, ihre Bedeutung zu erfassen. Zugleich prägte ich mir diesen Moment ganz genau ein, um ihn zu bewahren.


    »Vielleicht ist es wirklich etwas verrückt, dass du mich liebst, das will ich nicht leugnen«, murmelte ich, legte eine Hand in ihren Nacken und zog ihren Mund an meinen. »Aber überhaupt nicht verrückt ist, dass ich dich liebe. Weil du wahrscheinlich das süßeste und großartigste Mädchen bist, das mir je begegnet ist. Ich verdiene dich nicht.«


    »Doch, tust du«, flüsterte sie. »Du verdienst alles, was du je gewollt hast, Phoenix.«


    Als sie mich so gefühlvoll aus ihren großen, glänzenden braunen Augen ansah, vollkommen offen und ehrlich, konnte ich ihr fast glauben.


    »Ich will dich.« Meine Hand zitterte und diesmal nicht vor Wut, aber was es war, konnte ich nicht in sinnvollen Worten beschreiben. Ich wusste nur, dass ich gerade von einer verdammten Klippe gesprungen war und dass es kein Sicherheitsnetz gab.


    Ich liebte Robin, auf eine echte, knallharte, alles verzehrende Wie-um-Himmels-willen-konnte-das-passieren-Art.


    »Wirklich?«, fragte sie, und ihre zaghafte Unsicherheit gab mir den Rest.


    Meine Wut war vollkommen verpufft und dem unbedingten Bedürfnis gewichen, ihr zu zeigen, wie aufrichtig und tief meine Gefühle für sie waren. »Ja, ich liebe dich. Gott, so sehr.«


    Ich küsste sie. Leidenschaftlich. »Lass uns in dein Zimmer gehen.« Vielleicht war Sex nicht die beste Art, meine Gefühle auszudrücken, aber ich fand nicht die richtigen Worte und fühlte mich gefangen von zu vielen Gefühlen.


    Doch Robin schien das nicht seltsam zu finden. Sie stand auf und griff meine Hand.


    Kaum waren wir in ihrem Zimmer, schob sie mein Shirt nach oben und entblößte meine Brust. Ich half ihr und zerrte es über meinen Kopf. Dann drückte ich sie gegen die Tür, die ich hinter uns geschlossen hatte, und beugte mich vor zu ihren Lippen. Sie schmeckte süß und köstlich und wie meins, ganz meins. Ich drängte meinen Körper an ihren, küsste sie leidenschaftlich und ließ meine Hände über ihre Haut gleiten. Sie hatte absolut perfekte Kurven, perfekte Lippen und reagierte perfekt auf meine Berührungen.


    Gefühle und Leidenschaft machten meine Bewegungen aggressiv und heftig, mein Blut kochte. Als ich ihr Kleid nach oben schob, um ihre warme Haut zu spüren, rasten meine Gedanken in alle Richtungen.


    »Darf ich?«, raunte ich und strich ihren Schenkel hinauf.


    »Ja«, flüsterte sie, ließ den Kopf in den Nacken sinken und bot mir ihren Hals dar.


    Es verstärkte meine Liebe noch mehr, dass sie nicht einmal nachfragte, worum ich sie bat. Das war’s, dies war der Höhepunkt, der Augenblick, der alles vorher Dagewesene unwichtig werden ließ. Robin liebte mich, mehr musste ich nicht wissen.


    Als ich sie berührte, lauschte ich auf ihren heftigen Atem, ihre leisen Schreie. Sie öffnete die Knie, und ich suchte in meiner Jeans nach einem Kondom, es musste sein. Jetzt, hier, sofort, an der Tür.


    »Oh Gott«, sagte sie mit großen Augen, als ich sie auf meine Hüften hob und in sie eindrang.


    Sie ahnte gar nicht, wie gut das war.


    »Ist das okay?«, fragte ich, während ich mich in ihr bewegte. Sie war so eng, so heiß. Ich konnte nicht glauben, wie fantastisch es sich anfühlte, wie perfekt wir zusammen waren.


    »Ja«, sagte sie mit heiserer Stimme und halb geschlossenen Augen. »Das ist gut, so gut.«


    Das meinte ich. »Halt dich an mir fest«, raunte ich ihr zu, »damit du nicht rutschst. Pack fest zu, ich mag das.«


    Robins Fingernägel kratzten über meinen Rücken und bohrten sich in meine Haut, der leichte Schmerz passte perfekt zu meinen intensiven Gefühlen. Ich kam in ihr, biss die Zähne zusammen und genoss, wie sich ihre inneren Muskeln um mich zusammenzogen. Ich würde alles tun, was sie wollte, jetzt und für immer, als hätte sie mich durch eine Art instinktives weibliches Voodoo in ihren Bann geschlagen.


    Ich wollte nicht, dass ihre Erregung nachließ, zog mich aus ihr zurück und ging in die Hocke, um sie zum Höhepunkt zu bringen. Ihre Hände in meinen Haaren und ihr überraschter Aufschrei, als ich sie mit meiner Zunge berührte, waren fast ebenso befriedigend wie mein eigener Orgasmus. Sie sah nicht, dass ich lächelte, als ich einen Finger in sie hineingleiten ließ und noch immer mit der Zunge ihre geschwollene Knospe umkreiste. Etwas an ihren Lauten, an diesem leisen Stöhnen, das eine Oktave höher als ihre natürlich Stimme war, machte mich verrückt. Sie war so verdammt sexy.


    »Ja, komm, Süße.« Aber sie brauchte meine Ermunterung nicht. Sie riss an meinen Haaren, während sie vor Lust erbebte.


    Ich lehnte mich auf den Fersen zurück, wischte mir über den Mund und schaute zu ihr hoch. »Ich will, dass du dich immer daran erinnerst«, sagte ich. »Weil ich es auch tun werde.«

  


  
    


    11


    ROBIN


    Ich schluckte heftig, mein Mund war heiß, und meine Schenkel brannten von der Anspannung, als ich zu Phoenix hinunterblickte. Er sah mich unter seinen Haaren hervor mit durchdringendem, leidenschaftlichem Blick aus glasigen Augen an. Ich nickte zustimmend, ich hatte Angst zu sprechen, aus Sorge, ich würde weinen. Was zwischen uns passierte, war so mitreißend, so jenseits von allem, was ich je erlebt hatte– es war einfach überwältigend. Ich könnte es niemals beherrschen, meine Finger zitterten, eine Gänsehaut überlief meinen Körper, und mein Hals war wie zugeschnürt.


    Wir fragen uns alle, wann wir uns verlieben werden, woran wir merken, dass unsere Gefühle echt sind und ob jemand der Richtige für uns ist.


    Dann geschieht es, und all diese Fragen wirken lächerlich. Denn man spürt es mit jeder Faser, jeder Zelle, jeder Ader, in jedem Winkel und in jeder Ritze. Es bewegt einen, man spürt es bei jedem Atemzug, es ist lebendig, und die Welt um einen wird schärfer und klarer.


    Es gibt keine Frage mehr, nur die Antwort.


    Phoenix stand auf, unsere Körper berührten sich, und er lächelte. »Hey«, flüsterte er, küsste mein Ohrläppchen und zog mich in seine Arme.


    »Hey.« Meine Beine fühlten sich wackelig an, aber es war wundervoll, auf angenehme Weise aufregend. Die Atmosphäre zwischen uns war intim und liebevoll, und es roch nach Sex. Ich dachte, ich müsste verlegen sein, war es aber nicht. Ich fühlte mich ihm nah, warm, sicher.


    »Du tust meinem Temperament gut«, sagte er und küsste meinen Hals, dann wich er zurück.


    »Ich helfe gern.« Seine stoische Miene, als wir über seine Mutter gesprochen hatten, hatte mir beinahe das Herz gebrochen. Ich wusste nicht genau, was sie gesagt hatte, aber es war eindeutig nicht gut gewesen. Das hatte ich an seinen geballten Fäusten, dem angespannten Kiefer und seinen verzweifelten Ausbrüchen sehen können. Ich wünschte, ich könnte ihm mehr helfen, aber er musste selbst entscheiden, ob er sie aus seinem Leben ausschloss oder nicht.


    Ich wollte nicht, dass der Augenblick zwischen uns zu Ende ging, also teilte ich ihm meine Idee mit, bevor ich kneifen und schweigen würde. »Weißt du, was ich jetzt gern machen würde?«, fragte ich ihn und sprach gleich weiter, ohne ihn erst raten zu lassen. »Baden.«


    Er hob die Brauen. »Baden?«


    »Ja. Hast du Lust, mir Gesellschaft zu leisten?« Mein Teil der Wohnung lag im Dachgeschoss, was mit ein Grund war, weshalb mein Zimmer so gemütlich wirkte. Mit dem Bad war es genauso, es befand sich auf der anderen Seite des Hauses. In einer Ecke gab es eine winzige Dusche, viel zu klein für zwei Personen, sogar für zwei Personen, die sich möglichst nahe sein wollten. Doch es gab auch eine alte gusseiserne Badewanne mit Löwenfüßen, die mich schon seit meinem Einzug reizte.


    »Oh, zum Teufel, ja natürlich. Ich glaube, ich habe seit zwanzig Jahren nicht mehr gebadet.« Die Vorstellung schien ihn zu amüsieren. »Aber ich bin dabei.«


    »Großartig. Und irgendwie glaube ich nicht, dass du mit drei Monaten schon geduscht hast.«


    »Das kannst du nicht wissen.« Er grinste. »Ich war ziemlich selbstständig.«


    Zehn Minuten später ließ ich Wasser ein, und der Badeschaum breitete sich schnell aus. Ich streifte mein Kleid und meine Unterwäsche ab und ließ mich rasch ins Wasser sinken. Ich wollte nicht, dass Phoenix mich länger nackt sah. Das war albern, aber ich fühlte mich ausgeliefert, wenn ich ohne Kleider herumlief. Allerdings war ich für das Tragen äußerst knapper Klamotten bekannt gewesen, sodass meine magische Schamgrenze etwas lächerlich schien. Aber so war es eben, und Phoenix kommentierte es nicht.


    Er zog sich in Ruhe aus und stellte zwei Limonaden auf dem Toilettendeckel ab, die er unten aus der Küche geholt hatte. So hatte ich Zeit, seinen Körper zu studieren und in der Erinnerung zu schwelgen, wie es sich angefühlt hatte, als er mich fest gegen die Schlafzimmertür gedrückt hatte.


    Phoenix steckte einen Fuß ins Wasser und zuckte zusammen. »Verdammt, ist das heiß. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich verbrühen will, Süße. Das scheint mir keine gute Idee zu sein.«


    Ich legte mich in der Wanne zurück, streckte einen Fuß aus dem Wasser und kitzelte ihn mit meinen Zehen am Schenkel. »Sei kein Frosch«, neckte ich ihn.


    »Wie bitte? Ich glaube, Sex macht dich übermütig.« Er verzog das Gesicht, ließ sich jedoch mir gegenüber ins Wasser sinken. Seine Knie ragten aus dem Schaum, weil seine Beine zu lang waren. »Ich gebe dir gleich einen Frosch.« Er griff meinen Fuß und knabberte an meinen Zehen.


    »Hey!« Ich versuchte kichernd, meinen Fuß zurückzuziehen. »Das kitzelt.«


    Er lächelte, ein wunderschönes entspanntes Lächeln, während er sanft meinen Fuß massierte und ihn dann zurück ins Wasser tauchte. Er ließ sich zurücksinken und wich dabei dem Wasserhahn aus. »Zugegeben, das fühlt sich ziemlich gut an. Auch im August.«


    Es fühlte sich tatsächlich gut an. Genauso, wie wenn wir in meinem Zimmer waren, gab es nur Phoenix und mich in unserem eigenen kleinen Raum, weit weg von der Welt. Er schob Schaum an seine Brust, nahm etwas davon in die Hand und untersuchte ihn, als hätte er noch nie Badeschaum gesehen. Vielleicht hatte er das ja auch nicht. Ich beobachtete ihn voller Respekt, weil er keine Angst oder keine echte Bitterkeit wegen seiner Vergangenheit zeigte. Tyler hatte gesagt, Phoenix habe Schwierigkeiten, und er selbst hatte zugegeben, dass er Probleme mit seiner Wut habe, doch nichts von dem, was ich gesehen hatte, erschien mir ungewöhnlich für jemanden, der so aufgewachsen war wie er.


    Er hörte auf, Schaum in seiner Hand zu wiegen und erstarrte. »Was?« Seine Stimme wurde leiser. »Wenn du mich so ansiehst…«


    »Wie?«, fragte ich, obwohl ich ganz genau wusste, wie ich schaute.


    »Als würdest du mich lieben.«


    »Das kommt daher, dass es so ist.« Ich glaubte nicht, dass ich mir je in meinem Leben bei etwas so absolut sicher gewesen war. Es wuchs in mir, und ich spürte es bei jedem Atemzug.


    »Ich liebe dich auch.«


    Das hatte mir noch nie ein Typ gesagt, nicht so. Nicht direkt. Ja, so empfinde ich. Es schien mir seltsam, dass Phoenix mit mir zusammen sein wollte– von allen Mädchen, denen er wahrscheinlich begegnet war. Ich wusste nicht, was ich ihm zu bieten hatte. Aber ich würde mir den Moment nicht von meiner Unsicherheit verderben lassen, denn als ich ihn ansah, hatte ich keinen Zweifel, dass er mich liebte. Warum auch immer.


    »Ich… ich«, begann ich, aber mein Hals war wie zugeschnürt. Ich wollte ihm die Wahrheit sagen: dass ich eine schreckliche Person war, die einen Filmriss gehabt und mit Nathan geschlafen hatte, und dass ich auch nicht wusste, wie ich das hatte tun können. Aber die Worte kamen nicht über meine Lippen, weil ich nicht sehen wollte, wie sich die Liebe in seinen Augen veränderte und wie sie womöglich verschwand.


    Phoenix betrachtete mich aufmerksam. Nach einer ganzen Weile bewegte er sich und wirbelte das Wasser auf, Schaumblasen stiegen in die Luft. »Rutsch rüber«, forderte er mich auf. »Ich komme auf deine Seite.«


    »Wie meinst du das?«, fragte ich, setzte mich vor und hielt mich am Badewannenrand fest, damit ich nicht ausglitt.


    »So.« Er stand auf, schob sich an mir vorbei und setzte sich hinter mich. »Jetzt komm zwischen meine Beine und lehn dich zurück. Das ist bequemer.«


    Ich tat, was er sagte, und errötete ein wenig, sowohl vor Erregung als auch vor Scham, als mein Po seinen nackten Körper berührte und meine Brüste sich aus dem Wasser erhoben. Doch ich fühlte mich wundervoll in Phoenix’ Armen, er küsste mich auf den Kopf, und ich beschloss, dass nichts außerhalb dieses Raumes zählte.


    Nur er und ich.


    Das Glück des Augenblicks– so wie er gesagt hatte.


    Während ich Farben mischte und auf die Leinwand auftrug, ohne dass ich erst eine Bleistiftzeichnung angefertigt hatte, lag Phoenix auf dem Sofa, den Zeichenblock über seinem Kopf. Ich hatte keine Ahnung, wie er so zeichnen konnte, aber es schien zu gehen. Unten hörte ich Rory und Tyler in der Küche miteinander sprechen, Kylie schien nicht zu Hause zu sein.


    Ich steckte mir die Haare hinter die Ohren und starrte auf die Palette aus Blau, Grau und Schwarz. Ich malte einen Sturm, im Vordergrund stand eine winzige Frau, die von ihm beinahe hinweggefegt wurde. Das war natürlich ich, eine alles andere als subtile Metapher, aber ich hatte Spaß daran, sie langsam zum Leben zu erwecken. Mit Phoenix zusammen zu sein, meine Kunst wiederzuentdecken und mich vom Alkohol fernzuhalten– all das gab mir ein Gefühl von Zufriedenheit.


    Endlich fand ich heraus, wer die wahre Robin war, und mein neues Ich gefiel mir. Es bemühte sich nicht aus falschen Motiven um Aufmerksamkeit.


    »Süße?«, rief Phoenix vom Sofa.


    »Ja?« Ich blickte auf.


    Er lag auf der Seite und reckte den Hals, um mich anzusehen. Die Haare fielen ihm in die Augen. »Sieh mich eine Sekunde an.«


    »Was?« Ich lachte. »Warum?«


    »Ich muss deine Nase sehen. Die ist noch nicht ganz richtig.«


    Mein Lächeln wurde breiter. Der perfekte Freund erwies sich als noch perfekter. Er zeichnete mich.


    »Pass auf, dass du meine gute Seite erwischst.«


    »Alle deine Seiten sind gut.«


    Mein Lächeln verblasste, und ich blickte ihn nachdenklich an.


    Waren alle meine echten Seiten gut? Diejenigen, die nicht aus einer Flasche Wodka stammten? Vielleicht stimmte das.


    »Danke«, flüsterte ich. »Darf ich deine Zeichnung sehen?«


    »Nein. Lass mir ein paar Tage Zeit, an ihr zu arbeiten.«


    Ich hatte noch keines seiner Porträts gesehen, aber es war auch egal, wie es aussah.


    Wichtig war, dass er mich zeichnete.


    Mein wahres Ich.


    Obwohl er erst um drei Uhr bei der Arbeit sein musste, stand Phoenix mit mir auf, als mein Wecker ging.


    »Es fühlt sich komisch an auszuschlafen, wenn du schon weg bist«, sagte er, während er seine Jeans anzog. »Ich weiß nicht, ob das für deine Mitbewohnerinnen okay ist.«


    Er hatte recht. Ich hatte es bislang vermieden, das mit ihnen zu besprechen, auch wenn das alles andere als erwachsen war, oder fair. Als wir hinunter in die Küche gingen, war ich deshalb froh, dass Rory und Kylie beide dort saßen– Rory mit Müsli, Kylie mit Haferbrei.


    »Hallo«, sagte ich.


    »Guten Morgen«, grüßte Kylie, die Sportsachen trug. »Ich gehe vorm Unterricht zum Zumba. Willst du mitkommen?«


    Im ersten Moment suchte ich nach einer Ausrede, doch dann wurde mir klar, dass das mein Problem nicht lösen würde. »Äh, okay, aber du weißt, dass ich darin eine Null bin. Ich kann nur tanzen, wenn ich trinke.«


    »Warum denn?«, fragte Kylie. »Das scheint irgendwie ein allgemeines Phänomen zu sein. Phoenix, kannst du tanzen?«


    »Nein.« Er nahm das Glas Orangensaft, das ich ihm eingeschenkt hatte. »Aber vielleicht könnte ich es, wenn ich trinken würde. Ich war noch nie betrunken, also wer weiß?«


    »Du warst noch nie betrunken?« Kylie wirkte schockiert. »Wirklich nie?«


    »Wirklich nie.« Er stützte sich auf dem Tresen ab und führte das Glas an seine Lippen.


    »Moment, habt ihr euch bei den Anonymen Alkoholikern kennengelernt?«


    Rory legte ihren Löffel weg. »Ky, wenn er noch nie betrunken gewesen ist, warum sollte er dann zu den Anonymen Alkoholikern gehen? Und Robin war auch nicht bei den AA, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein.« Ich hatte das Thema »Trinken« selbst aufgebracht, bereute es jedoch bereits. »Mir geht es gut, wenn ich einfach nicht trinke. Ich glaube nicht, dass ich eine Beratung oder so etwas brauche.«


    »Wann hast du das letzte Mal Alkohol getrunken?«, wollte Kylie wissen.


    Sie klang einfach nur neugierig, ahnungslos. Sie schien nicht wie Jessica und Rory zu begreifen, wie es plötzlich zu meiner Entscheidung gekommen war.


    »Im Juni.«


    »Wow. Wie ein Sommer-Detox-Programm?«


    »Wie Detox für immer.«


    »Ich glaube, ihr zwei passt gut zusammen. Das ist toll.« Dann verlor sie anscheinend das Interesse an dem Thema.


    »Wir passen gut zusammen«, bekräftigte Phoenix. »Und ich hoffe, ihr habt nichts dagegen, dass ich mich hier aufhalte. Ich will euch nicht stören.«


    »Das ist okay«, meinte Rory. »Wir bringen ja auch unsere Freunde mit, wie du sicher schon gemerkt hast.«


    »Aber durch die Situation mit Easton werde ich wahrscheinlich ziemlich häufig hier übernachten. Wenn ihr wollt, dass ich etwas zur Miete beisteuere oder so, dann mache ich das, sobald ich ein oder zwei Wochen in meinem Job gearbeitet habe.«


    Phoenix’ Angebot beeindruckte mich. Er besaß nicht viel Geld, aber dass er dennoch bereit war, sich an der Miete zu beteiligen– einfach weil er es gerecht fand–, zeigte mir seine verbindlichen Moralvorstellungen. Außerdem erfüllte mich die Aussicht, dass er viel Zeit hier verbringen würde, mit einem warmen Gefühl.


    »Für mich ist es in Ordnung, so wie es ist. Ich möchte ungern aufrechnen, wie viele Stunden du, Nathan und Tyler hier seid. Versprechen wir uns einfach, darüber zu reden, wenn wir uns gestört fühlen, okay?«, schlug Kylie vor.


    »Das finde ich gut«, meinte Rory.


    »Ich auch.« Ich blickte in den fast leeren Kühlschrank. Ich musste einkaufen gehen. »Haben wir Zeit, einen Muffin zu besorgen, bevor wir zum Zumba gehen?«


    »Wenn du einen vorm Zumba isst, kommt der dir garantiert wieder hoch.«


    »Dann sollte ich vielleicht nicht mitgehen.« Zum ersten Mal seit Wochen hatte ich Appetit, und ich wollte meine plötzliche Lust auf einen Muffin nicht unterdrücken. »Ich bin superhungrig.«


    »Du solltest etwas essen«, sagte Phoenix. »Wenn du noch mehr abnimmst, verschwindest du, wenn du dich zur Seite drehst.«


    »Du hast wirklich enorm abgenommen«, stellte Kylie fest. »Welche Diät hast du gemacht? Die muss ich auch ausprobieren.«


    Die Schuld-Diät.


    »Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich keinen Alkohol mehr getrunken habe. Bier hat tonnenweise Kalorien, und all die Säfte, die ich mit Wodka gemischt habe, enthalten doch massenhaft Zucker.«


    »Tja, ich glaube, dann muss ich wohl einfach mehr trainieren.« Kylie lachte. »Ich mag Bier zu gern, um darauf zu verzichten. Macht mich das zum Typen?«


    »Ich glaube nicht, dass dich jemand mit einem Kerl verwechselt«, antwortete ich. »Wirklich. Wir sollten jetzt gehen, sonst kommst du zu spät. Aber ich komme diesmal nicht mit zum Zumba.«


    Sie umarmte mich. »Du hast absolut recht. Ich habe dich übrigens vermisst.«


    Plötzlich hatte ich einen Kloß in der Kehle. »Ich dich auch.«


    Nachdem ich Phoenix an der Bushaltestelle abgesetzt hatte und Kylie zum Zumba gegangen war, machte ich mich auf den Weg zum Coffeeshop, um vor dem Unterricht etwas zu essen. Da sah ich, dass im Unizentrum eine Aktivitätenmesse stattfand. Zum Beginn des neuen Semesters hatte offenbar jeder Club, den es an der Uni gab, dort einen Tisch mit Informationen aufgebaut– von Tischtennis über die türkische Kulturgruppe bis hin zu Quidditch. Ich schlenderte durch die Reihen, studierte die bunten Auslagen und fragte mich, warum ich auf dem College eigentlich keinem Club beigetreten war. Ich hatte mich einfach nie darum gekümmert.


    Hinter einem Tisch stand ein Mädchen aus einem meiner Grafikkurse und lächelte mir freundlich zu. »Hallo«, sagte ich. »Ich glaube, wir haben dienstags und donnerstags Grafik zusammen. Ich bin Robin.«


    »Freut mich. Ich bin Helen-Marie. Wenn du Design studierst, solltest du dem Club für Digitale Kunst beitreten. Wir arbeiten zusammen an Projekten, tauschen uns über Ideen aus und haben vor allem ziemlich viel Spaß.« Sie lächelte mir erneut zu.


    Helen-Marie strahlte eine unbekümmerte Zuversicht aus, um die ich sie ein wenig beneidete. Ihre Haare waren zu komplizierten Zöpfen geflochten, und ihr orange- und goldfarbener Schmuck bildete einen leuchtenden Farbfleck auf ihrer dunklen Haut.


    »Danke«, antwortete ich. »Ich glaube, das mache ich.« Ich beugte mich vor, um meine E-Mail-Adresse auf ihrem Anmeldebogen einzutragen. »Ich studiere kommerzielles digitales Grafikdesign im Hauptfach, bin aber auch gern kreativ. Es wäre cool, sich mit Leuten auszutauschen, die das verstehen.« Ich mochte meine Freunde, aber vielleicht war es Zeit, sich etwas weiter zu vernetzen und eigene Interessen zu entwickeln.


    »Cool, ich schicke dir eine E-Mail zu unserem nächsten Treffen«, versprach sie.


    Ich winkte, ging die Reihe hinunter und entdeckte das Schild einer Gruppe mit dem Namen »Nüchtern«. Neugierig bahnte ich mir einen Weg durch die Menge und näherte mich dem Tisch. »Hallo. Worum geht es hier?«


    Dort stand ein Typ mit einer Hipster-Brille und einer flippigen Mütze. »Wir sind eine Gruppe von Studierenden, die einfach keine Lust auf Alkohol oder andere Drogen haben. Wir planen eine Menge Partys und Events, und alle dort sind nüchtern. Also wenden wir uns an Studierende, die Freitagnacht nicht mit dem Gesicht über der Kloschüssel enden wollen.« Er lächelte. »Jeder soll machen, was er will. Es ist nur einfach für alle cool zu wissen, was einen erwartet, wenn man irgendwo auftaucht, verstehst du?«


    »Hört sich logisch an.« Ich dachte einen Moment darüber nach. Es klang aus irgendeinem Grund… beunruhigend, doch zugleich könnte es eine wirklich lustige Aktion für Phoenix und mich als Paar sein. »Mein Freund studiert nicht hier, trinkt aber auch nicht. Könnte er mitkommen?«


    »Klar. Solange er keine Marionette ist.« Dann grinste er. »Nur Spaß, nur Spaß. Klar kannst du ihn mitbringen. Ich bin übrigens Christian.«


    »Robin.« Ich lächelte und war seltsam aufgeregt. »Danke.«


    Als ich zehn Minuten später auf dem Weg zu meinem Kurs war, hatte ich auch noch bei einer Gruppe mit dem Namen GKH unterschrieben– Gegen Kinderhandel–, weil, na ja, wie konnte man dafür nicht unterschreiben? Allein der Gedanke an Kinderprostitution war erschreckend, und ich fand, dass ich ausnahmsweise etwas tun sollte, was wichtig war, oder zumindest einen kleinen Teil dazu beitragen.


    Ich hatte mit Phoenix zusammen Leidenschaft erlebt.


    Jetzt wollte ich meine Leidenschaft finden.


    Es war ein Anfang.
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    PHOENIX


    »Jemand zu Hause?«, rief ich, riss die Fliegengittertür zum Haus meiner Cousins auf und trat ein. Ich war fast eine Woche nicht mehr dort gewesen und wollte Riley oder Tyler das restliche Geld zurückgeben, das ich ihnen noch für das Handy schuldete.


    Jessica lag mit einem Handventilator auf dem Sofa, den sie direkt vor ihr Gesicht hielt. »Hallo«, begrüßte sie mich apathisch.


    »Hallo. Warum gehst du nicht ins Schlafzimmer, wenn dir heiß ist?«, fragte ich. »Ich dachte, dort wäre eine Klimaanlage.«


    »Die ist kaputt.« Sie sah mich derart leidend an, dass ich insgeheim schmunzeln musste.


    »Mist. Das nervt.« Ich würde sicher auch jammern, wenn ich noch dort wohnte, aber bei Robin gab es eine Klimaanlage. Jessicas Miene war zwar witzig, aber sie hatte auch mein Mitgefühl. »Ich bin hier, um Riley sein Geld zu geben, vielleicht kann er dann eine tragbare Kühlanlage kaufen.«


    »Er meint, es sei unnütz, in diesem Jahr eine anzuschaffen, weil es nur noch ein paar Wochen heiß sein werde. Ich weiß, dass er recht hat, aber das macht es nicht weniger schlimm, hier schwitzend herumzusitzen.«


    »Das stimmt. Wo sind die Jungs?«


    »Easton und Jayden sind im Garten auf der Wasserrutsche. Riley duscht kalt, weil ich mich weigere, mit ihm zu schlafen, wenn es so heiß ist. Und Tyler trainiert im Keller, weil er verrückt ist.«


    Jetzt lächelte ich ein wenig. Jessica besaß ein Talent fürs Melodramatische, und sie war lustig, selbst ich musste das zugeben.


    »Okay, danke.«


    »Wo ist Robin?«


    »Sie ist bei einem Clubtreffen.«


    »Was für ein Club?« Jessica runzelte die Stirn.


    »Digitale Kunst. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was die da machen. Sie ist gerade erst beigetreten.« Ich hob die Hand. »Bis später. Ich muss Tyler sprechen und dann laufen.« Robin und ich hatten heute Abend etwas vor, das in mir den Wunsch weckte, mit Tyler im Keller auf den Boxsack einzuprügeln.


    Er war gerade dabei, Liegestütze zu machen, sodass ich mich gleich neben ihn fallen ließ und selbst vierzig machte.


    Tyler rollte sich schwer atmend auf die Seite. »Langsam, verdammt, du bringst mich um.«


    »Du musst nicht mithalten«, sagte ich und legte noch zehn nach. Ich genoss das Brennen und den Schweiß, der mir über die Stirn lief.


    »Ich bin raus. Nein, danke.« Er rollte sich über die Seite auf die Knie. »Wieso stehst du so unter Strom?«


    Ich beendete meine Liegestütze, sprang auf, wippte auf den Fußballen und ging direkt zum Boxsack, um einen Schlag zu landen. »Zwei Sachen. Erstens, ich habe dir das restliche Geld mitgebracht, das ich euch schulde. Ich tätowiere zwar noch nicht selbst, aber ich mache mich gut im Laden und kann mir hoffentlich in ein paar Monaten eine Nadel leisten, um mir einen eigenen Kundenstamm aufzubauen.«


    »Das ist cool. Und danke, dass du es so schnell zurückzahlst.«


    »Klar. Und jetzt die andere Sache… Ich muss deine Meinung zu etwas hören.« Mir war nicht wohl dabei, und ich schlug einen festen rechten Haken. Es fühlte sich an, als würde ich Tyler um Unterstützung bitten oder ihn in meinen Mist hineinziehen. Aber ich musste wissen, was er dachte.


    »Okay.«


    »Als ich im Gefängnis war, habe ich mich mit ein paar Typen zusammengetan, und wir haben gegenseitig aufeinander aufgepasst. Einmal ist so ein Idiot von hinten mit einer Gabel auf mich losgegangen, und ich habe es nicht gemerkt. Er hat genau auf meinen Nacken gezielt und hätte mich umbringen können, aber Davis ist dazwischengegangen. Ich bin ihm also etwas schuldig, und jetzt will er die Schuld eintreiben.« Ich war aus der Puste vom Boxen, aber ich wollte meinen Cousin nicht ansehen. Ich wollte bloß immer weiter auf den Boxsack einschlagen, bis sich das Problem von allein löste.


    »Und? Was will er? Geld? Biete ihm ein Geschäft an… Tätowiere ihn umsonst oder so.«


    Wenn er doch nur Geld wollte. »Er will, dass ich für ihn Drogen verkaufe.«


    »Was? Verdammte Scheiße!« Tyler klang wütend.


    »Du weißt, dass ich das nie tun würde. Nicht in einer Million Jahren. Er will mich, weil er weiß, dass ich ihm keinen Stoff klauen würde.« Bam. Meine Knöchel platzten auf, Blut lief über meine Finger und meinen Handrücken hinunter. »Das Problem ist, dass ich ihm begegnet bin, als Robin dabei war. Er weiß, wie sie aussieht.«


    »Weiß er, wo sie wohnt?«, fragte Tyler scharf, und mir war klar, warum er das wissen wollte. Rory wohnte ebenfalls dort.


    »Nein.« Links, rechts, links, rechts. Ich boxte in einem faszinierenden Rhythmus und mit festen Schultern. Der Schweiß rann mir in die Augen und Blut tropfte herab, der Klang der Schläge war hypnotisch. Bewusst unterbrach ich den Rhythmus. Der Sack rammte schmerzhaft mein Kinn, schleuderte meinen Kiefer nach oben, und ich biss mir auf die Zunge. Einen Augenblick lang wurde mir schwarz vor Augen.


    Ich spuckte Blut auf mein T-Shirt, wischte die Reste mit dem Unterarm ab und trat schließlich zurück, um Tyler anzusehen. Ich stützte die Hände in die Hüften und rang nach Luft.


    »Kumpel«, sagte er. »Alles in Ordnung?«


    »Ja. Was meinst du? Was soll ich tun?«


    »Wie sauer wird er werden?«


    »Ich weiß es nicht. Ich meine, da drin ist ein Typ nicht unbedingt derselbe wie draußen.« Das war es, was mir Angst machte. Er schien ein ganz netter Kerl zu sein, aber er war ein Dealer. In dem Geschäft musste man eine gewisse Missachtung anderen Menschen gegenüber besitzen.


    »Das stimmt.« Tyler sah aus, als würde er es lieber nicht wissen. »Warum handelst du nicht ein bisschen mit ihm? Biete ihm etwas anderes an, was für ihn interessant sein könnte.«


    »Das Problem ist, dass ich nicht weiß, was das sein könnte, und wenn ich ihn frage, verrate ich mich.«


    »Vertröste ihn um ein oder zwei Tage, und wir finden etwas.« Tyler stand auf. »Jetzt hol dir ein Handtuch, du blutest alles voll.«


    »Wirklich?« Ich blickte auf meine Hand, dann wischte ich mir über mein blutendes Kinn. »Habe ich gar nicht gemerkt.«


    Tyler sah mich prüfend an. »Du magst sie sehr, oder?«


    Das war eine verdammte Untertreibung. »Ja, stimmt. Und wenn ihr meinetwegen etwas zustößt…« Ich ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. »Das würde ich mir nie verzeihen.«


    »Ihr wird nichts passieren. Der Typ versucht nur, etwas umsonst zu bekommen. Er ist nicht verrückt genug, sich wirklich mit dir anzulegen.«


    Vielleicht hatte Tyler recht, aber ich machte mir große Sorgen. Ich konnte nicht anders. Mit Robin zusammen zu sein war das Beste, was mir je passiert war. Durch sie fühlte ich mich ruhig, glücklich. Wichtig. Ich wollte ebenfalls das Beste für sie sein, nicht das Schlimmste, was ihr je passiert war.


    »Werden wir denn nie alles hinter uns lassen können?«, sagte ich. »Die Drogen, all der Mist, wird uns das bis in alle Ewigkeit verfolgen?«


    »Hast du etwas von deiner Mutter gehört?«, fragte er.


    »Nein, nur der eine Anruf.« Wie üblich hatte ich deshalb gemischte Gefühle. »Ich will nicht, dass Robin sie kennenlernt. Ich weiß, das ist egoistisch, aber ich will es einfach nicht.«


    »Ich verstehe, was du meinst.« Tyler wischte sich mit dem Arm über die Stirn. »Ich habe auch Angst, Rory in unser Familiendrama hineinzuziehen. Sie hat etwas Besseres verdient, oder? Aber gleichzeitig denke ich, dass sie sich entschieden hat, mit mir zusammen zu sein, also muss ich ihr vertrauen. Du musst Robin vertrauen, dass sie mit dir zusammen sein will.«


    Leichter gesagt als getan. »Ich glaube, wir haben nicht gelernt zu vertrauen.«


    »Nein.« Er grinste. »Wir haben auch nicht gelernt, über unsere Gefühle zu sprechen, und jetzt sieh uns an… wir reden wie Mädchen.«


    »Willst du dich prügeln?«, fragte ich, war jedoch nicht wirklich sauer. So waren wir programmiert. Wenn uns unsere Gefühle unangenehm wurden, machten wir Witze oder wurden aggressiv.


    »Wenn du mich schlägst, wirst du den Betonboden hier küssen.«


    Ich grinste. Eine Runde mit Tyler zu boxen konnte unterhaltsam werden. Er ließ sich nicht so leicht von mir unterkriegen, aber er konnte mich nicht schlagen. Ich hatte mehr Kontrolle und war ein bisschen verrückter als er. »Keine Chance.«


    »Hey.« Tyler fing an zu lachen. »Du hast Blut an den Zähnen. Das ist widerlich.«


    »Mist.« Ich wischte mir den Mund ab und leckte mit der Zunge über meine Zähne. »Weg? Ich soll mit Robin auf eine Party vom Club der Nüchternen gehen. Robin ist da jetzt Mitglied.« Mir graute davor. Was zum Teufel sollte ich mit einem Haufen Collegestudenten reden?


    Seine Brauen schossen nach oben. »Ein Club der Nüchternen? Was zum Teufel ist das?«


    »Das ist ein Haufen Studenten, die keinen Alkohol trinken, wenn sie sich treffen, um etwas zu unternehmen. Heute Abend ist eine Akustik-Nacht im Coffeeshop, und ich habe ihr gesagt, ich würde mitgehen. Sie versucht, neue Freunde zu finden.« Ich runzelte die Stirn. »Ich persönlich verstehe das nicht ganz, aber es scheint ihr wichtig zu sein.«


    »Warum braucht sie neue Freunde?«


    Wir starrten uns an und fühlten uns plötzlich beide unbehaglich. »Das ist eine gute Frage«, sagte ich. »Keine Ahnung.«


    Tyler zuckte die Schultern. »Ich kann verstehen, dass sie mit Leuten zusammen sein will, die nichts trinken. So kommt sie nicht in Versuchung.«


    »Weißt du etwas, was ich nicht weiß?«, fragte ich.


    »Kommt drauf an, was du weißt.«


    Aha? »Ich weiß, dass etwas auf dieser Party passiert ist. Aber ich weiß nicht, was.«


    »Ich auch nicht, Mann.« Er hob die Hände in einer Unschuldsgeste. »Ich weiß, dass Nathan sie an dem Abend vielleicht lieber nicht hätte nach Hause bringen sollen.«


    »Was zum Teufel soll das heißen?«


    »Das soll nur heißen, dass ich sie zusammen habe weggehen sehen. Das ist alles. Mehr nicht.«


    Aber das stimmte eindeutig nicht. Er versuchte, mir etwas zu sagen, ohne es mir direkt zu sagen. Ich wandte mich um und schlug erneut fest gegen den Boxsack.


    »Geh duschen«, meinte Tyler. »Putz dir die Zähne. Nimm Jaydens Zahnbürste, nicht meine. Und hab Spaß mit Robin.«


    Ich war mir nicht sicher, ob mir das gelingen würde, aber ich wollte es auf jeden Fall versuchen. Ich würde sie nicht blamieren.


    Das hieß allerdings nicht unbedingt, dass ich mich wohlfühlte, als wir den Coffeeshop betraten. Ich hatte geduscht, mir mit Zahnpasta auf dem Finger die Zähne geputzt und Robin gebeten, mir ein sauberes T-Shirt mitzubringen, wenn sie mich abholte, damit ich zumindest keine Blutflecken mehr an mir hatte. Dennoch fühlte ich mich ziemlich unbehaglich, als ich ihr die Tür aufhielt und ihr hineinfolgte. Es roch nach gerösteten Bohnen und hippen Leuten.


    »Wow, ist das voll«, stellte Robin fest und klang ebenfalls leicht nervös.


    Ich musterte die Leute und versuchte, nicht voreingenommen zu sein, aber Mann, die Musik war dermaßen prätentiös und langweilig. Man hatte die Tische zur Seite geräumt und in einer Ecke eine provisorische Bühne errichtet. Der Sänger konnte nicht länger als zwei Sekunden den Ton halten, und ich fragte mich, ob es okay war, keinerlei Gesangstalent zu besitzen, nur weil man derart bedeutungsschwangere Texte schrieb. Aber egal. Vielleicht war der Typ als Mensch fernab der Bühne ja ganz nett.


    Ein Kerl winkte Robin zu, und sie sagte erleichtert: »Ach, das ist Christian! Komm, wir sagen Hallo.«


    Ich war nicht eifersüchtig. Das wäre lächerlich. Robin liebte mich. Sie schlief jede Nacht neben mir und wachte am nächsten Morgen neben mir auf. Es war egal, dass dieser Typ aussah, als würde er in fünf Jahren Hunderttausende verdienen.


    Doch ich ballte die Hände zu Fäusten und löste sie wieder, und ich musste tief ein- und ausatmen.


    Robin trug ein Kleid mit einem Gürtel, das ihre Taille betonte. Es war das erste Mal, dass sie sich Mühe mit ihrem Aussehen gegeben hatte. Sie hatte sich die Fingernägel lackiert und Parfum aufgetragen, was mir jedes Mal ins Gesicht wehte, wenn sie sich bewegte. Für mich roch es nicht wie sie, und es machte mich leicht gereizt.


    »Hallo, Robin«, sagte ein Typ, der mit ein paar anderen zusammensaß. »Schön, dass du es geschafft hast. Das sind Stefan, Blakeley und Harper.«


    »Das ist mein Freund Phoenix«, erwiderte Robin, nachdem sie alle begrüßt hatte.


    »Ist das dein richtiger Name?«, fragte Harper.


    Meinte die Frau das ernst? Klang mein Name irgendwie komischer als einer von deren? »Ja.«


    »Dein Tattoo gefällt mir.« Sie lächelte mich flirtend an und deutete auf meinen Arm. »Hast du noch andere?«


    »Ja. Auf dem Bein, dem Rücken und der Brust.«


    Noch mehr Interesse erwachte in ihren blauen Augen. »Kann ich sie sehen?«


    »Langsam, Harper«, schaltete Christian sich ein. »Lass sie sich doch erst einmal setzen. Achte nicht auf sie, Phoenix, sie ist Tattoo-Fetischistin.«


    »Phoenix ist Tattoo-Künstler«, bemerkte Robin, als wir uns setzten. Sie klang stolz auf mich, oder zumindest interpretierte ich es so.


    »Studierst du Kunst?«, erkundigte sich Stefan. Zumindest dachte ich, es wäre Stefan. Er und Blakeley waren mir zu schnell vorgestellt worden, und ich wusste nicht genau, wer von ihnen wer war.


    Sie zeigten etwas Interesse und waren höflich, also durfte ich mich nicht beklagen. Mir war durchaus klar, dass wir eigentlich nichts gemein hatten. »Nein. Ich studiere nicht. Ich arbeite ganztags in einem Laden. Robin studiert Grafikdesign im Hauptfach, aber sie malt auch.«


    Robin zuckte mit den Schultern und zog die Nase kraus. »Nur zum Spaß.«


    Es überraschte mich, dass sie ihre Kunst so herunterspielte. Sie hatte die letzten Tage fast jeden Abend gemalt. Wenn ich von der Arbeit zurückkam, war der ganze Flur vor ihrem Zimmer voll mit trocknenden Leinwänden. Sie schien einen kreativen Schub zu haben, und ich fand das toll. »Sie ist wirklich begabt«, fügte ich hinzu.


    »Phoenix auch«, meinte Robin.


    »Tja, man merkt, dass ihr zusammen seid«, bemerkte Harper und verdrehte die Augen. »Gegenseitige Bewunderung.«


    Nett. Aber ich versuchte, nicht ebenfalls die Augen zu verdrehen, denn waren nicht die meisten Paare genau aus diesem Grund zusammen? »Was studierst du?«, fragte ich sie.


    »Alkohol- und Drogenberatung.«


    »Ich bereite mich auf mein Medizinstudium vor«, schaltete sich Stefan ein, bevor ich etwas sagen konnte. »Die Leute haben keine Ahnung, was sie ihrem Körper antun, wenn sie Alkohol trinken und Pillen einwerfen.«


    »Ich glaube nicht, dass sie das interessiert«, antwortete ich und spürte, wie Robins Hand unter den Tisch glitt, wo sie ihre Finger mit meinen verschränkte.


    »Der Leberschaden, die Zerstörung der Gehirnzellen… das ergibt keinen Sinn. Ganz zu schweigen davon, wie albern sie aussehen, wenn sie Freitagabends aus den Clubs torkeln, betrunkene Idioten, die jemanden abschleppen wollen.«


    Robins Griff um meine Hand wurde fester.


    »Na, zumindest seid ihr nicht voreingenommen«, bemerkte ich lässig. Ich war total genervt. Welches Recht hatten sie, über völlig Fremde zu urteilen? Was ging sie das an? Weil ich für mich beschlossen hatte, völlig clean zu leben, hatte ich noch lange nicht das Recht, mit dem Finger auf andere zu zeigen, die beim Footballgucken ein Bier tranken. Ich ging nicht durch Tylers und Rileys Küche und warf ihr Bier und ihren Whiskey weg. Nicht jeder, der trank, war süchtig.


    »Findest du es in Ordnung, sich zu besaufen?«, fragte er und sah mich argwöhnisch an.


    »Ich sage nur, dass man sich um sein eigenes Leben kümmern sollte, nicht um das von anderen.«


    »Dann meinst du also, dass mein Studium sinnlos ist?«, wollte Harper wissen. »Ich dachte, ich würde Menschen das Leben retten.«


    Nicht mit dieser Einstellung. Robin zuliebe biss ich mir auf die Zunge. »Natürlich«, antwortete ich, weil ich sie nicht angreifen wollte. »Das ist wichtig. Dagegen habe ich nichts gesagt.«


    Die Musik im Hintergrund schwoll zu einem kratzenden hohen Jaulen an, und am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten. Ich verlor die Kontrolle und ruinierte Robin den Abend. Vorsichtig entspannte ich zuerst meine Schultern und dann den Rest meines Körpers.


    »Bei deiner Arbeit lernst du sicher eine Menge interessanter Typen kennen«, sagte Christian lächelnd und bemühte sich ganz offensichtlich, das Thema zu wechseln.


    »Was soll das heißen?«, fragte Robin. Ich hörte ihr an, dass sie ziemlich gereizt war.


    Vielleicht war ich nicht der Einzige, der mit dieser Gruppe seine Schwierigkeiten hatte.


    »Bist du tätowiert?«, fragte ich Harper.


    Doch sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich finde, das sieht nicht sehr professionell aus. Billig, weißt du? Aber bei Typen sieht es absolut scharf aus.«


    Ahnte sie überhaupt, wie unverschämt sie sich anhörte? Offensichtlich nicht. Oder vielleicht wusste sie es ganz genau, und es war ihr egal.


    Ich wandte mich an Robin. »Soll ich dir einen Kaffee oder irgendetwas besorgen?« Bitte, rette mich aus dieser Hölle, dachte ich im Stillen.


    »Gern, ich nehme einen Caffè Latte.«


    »Noch jemand einen Wunsch?« Ich stand bereits auf.


    Alle schüttelten die Köpfe, und ich konnte fliehen und mich wieder sammeln. Ich bemühte mich, die Tatsache zu ignorieren, dass ein Latte fünf Dollar kostete– war das deren Ernst? Ich dachte, dass das Gespräch ohne mich vielleicht eine andere Richtung nahm und etwas lockerer verlaufen würde.


    Doch da hatte ich mich getäuscht. Als ich mit Robins Kaffee zurückkehrte– oder wie auch immer sie es hier nannten–, kritisierte Harper heftig ihre ehemalige Mitbewohnerin, die natürlich nicht da war, um sich zu verteidigen. »Ich meine, jede Woche hatte sie einen anderen Typen, nachdem sie sich bewusstlos gesoffen hatte. Wie konnte sie sich überhaupt noch im Spiegel ansehen?« Harper warf die Haare zurück. »Aber der Gipfel war, als sie mit dem Freund ihrer besten Freundin geschlafen hat. Ich meine– echt jetzt? Wer tut so etwas?«


    Robin war blass geworden, und in dem Moment wusste ich ohne jeden Zweifel, was genau zwischen ihr und Nathan vorgefallen war.


    Scheiße.


    Es war eine Sache, etwas zu vermuten, eine andere, es bestätigt zu sehen. Der Gedanke, dass Nathan eine Situation ausgenutzt hatte, in der Robin betrunken gewesen war, machte mich krank. Wütend. Aber diese Gefühle mussten warten. Jetzt musste ich sie erst mal hier herausbringen.


    »Menschen machen Fehler«, sagte ich zu Harper. »Du ganz sicher auch, obwohl du gute Absichten hast.«


    »Ja, allerdings bin ich keine saufende Hure.«


    »Meine Mutter ist süchtig«, erklärte ich. »Und meine Tante war Alkoholikerin, sie ist gestorben. Aber sie sind trotzdem Menschen, die Respekt verdienen.« Mit diesen Worten stand ich auf, Robins Kaffee noch immer in der Hand, mit der anderen griff ich nach ihrer Hand. »Vielleicht solltest du deine Berufswahl noch einmal überdenken, Harper. Andernfalls, viel Glück.« Ich nickte allen zu. »War nett, euch kennenzulernen.« Es tat mir nicht leid, dass ich sarkastisch klang.


    Robin lächelte nur schwach und winkte zum Abschied. Als wir am Ausgang waren, murmelte sie: »Gott, es tut mir leid. Mit diesem Club ist es wohl nicht so gut gelaufen wie mit dem Club für Digitale Kunst. Die Leute da waren echt nett.«


    »Das hier sind Arschlöcher«, stellte ich fest und stieß die Tür auf. »Tut mir leid. Ich wollte dir nicht den Abend verderben oder dir die Chance verbauen, mit denen etwas zu unternehmen.«


    »Mit denen will ich gar nichts unternehmen.«


    Wir waren von ihrer Wohnung zu Fuß hierhergekommen, und als wir den Bürgersteig hinunterliefen, brannte ich darauf, sie nach Nathan zu fragen. Ich wusste nicht, was sie antworten würde, aber ich musste sie fragen. Es quälte mich, und ich wollte die Wahrheit erfahren. Ich musste wissen, ob sie mir genug vertraute, um mir die Wahrheit zu erzählen.


    »Süße.« Ich blieb stehen und legte meine Hände an ihre Wangen. »Was war mit Nathan?«


    Sie zuckte zusammen, ihr Gesicht war noch immer bleich, ihre Augen vor Angst geweitet.


    »Was meinst du?« Ihre Stimme klang aufgebracht, atemlos und beunruhigt.


    Ich sprach so sanft ich konnte, küsste sie auf die Stirn und sagte: »Ich weiß, dass etwas passiert ist. Ich weiß nicht, was. Aber du kannst es mir erzählen. Du kannst mir vertrauen.«


    Sie fing an zu weinen, und mir wurde schwer ums Herz. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich meine, ich weiß es, aber ich kann mich nicht daran erinnern.«


    »Hast du mit ihm geschlafen?«, fragte ich; ich wollte Klarheit. »Es ist okay, ich bin nicht wütend.« Ich meine, ich war wütend, ja, eindeutig. Wütend auf Nathan. Wütend, dass Alkohol überhaupt existierte. Wütend, dass ich nicht da gewesen war, um sie von etwas abzuhalten, das sie nicht tun wollte, aber ich war nicht wütend auf sie. Und ich wollte, dass sie mir vertraute, mich liebte, und deshalb musste ich ruhig bleiben. Sie durfte meine Wut nicht spüren; sie sollte nicht glauben, dass sie sich gegen sie richtete.


    Sie biss sich auf die Lippe und wandte den Blick ab, dann sah sie zu mir hoch und flüsterte: »Ja. Ich glaube. Er meint das offenbar, aber ich hatte einen Filmriss und bin bei ihm aufgewacht.«


    Ich sah rot, ich war angewidert von diesem Kerl, der mit einem halb bewusstlosen Mädchen schlief, aber ich hatte gelernt, mich zu beherrschen und eine Mauer gegen die Wut zu errichten. »Soweit du weißt, war es also einvernehmlich? Er hat dir nichts angetan?«


    »Nein. Ich glaube, ich habe mitgemacht. Tyler hat gesehen, wie wir uns in Nathans Wagen geküsst haben.« Jetzt weinte sie noch heftiger. »Wie konnte ich nur? Warum habe ich das getan? Es ist so schrecklich, unverzeihlich!«


    Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt darüber nachdenken wollte. Ich zog sie in meine Arme und hielt sie fest, während sie weinte. Ich versuchte, meine Gefühle zu ordnen, musste heftig schlucken. War ich begeistert darüber, dass Nathan mein Mädchen angefasst hatte? Verdammt, nein. War ich froh, dass sie es mir erzählt hatte? Ja. Ich war ein bisschen froh, dass sie sich nicht daran erinnerte, und das machte mich zum Arschloch. Aber ich konnte nicht anders. Natürlich fand ich es nicht gut, dass sie bewusstlos gewesen war, das war beängstigend, aber ich wollte nicht, dass sie guten Sex mit Nathan gehabt hatte, auch nicht in betrunkenem Zustand. Das war egoistisch und dumm von mir, deshalb schob ich den Gedanken beiseite und konzentrierte mich auf sie und darauf, was sie brauchte, nicht ich.


    So war das, wenn man jemanden liebte. Man kümmerte sich zuerst um den anderen, auch wenn man innerlich brodelte wie ein Vulkan.


    Jetzt wusste ich, weshalb sie Angst hatte, mit ihren Freundinnen zusammen zu sein, warum sie aufgehört hatte zu trinken, warum sie nicht mehr feiern wollte.


    Ich kam zu dem Schluss, dass der Auslöser zwar schlecht war, das Ergebnis aber gut, oder?


    »Ist okay«, sagte ich und küsste sie auf den Kopf. Das war es zwar nicht– nicht wirklich–, aber ich würde darüber hinwegkommen. Es war wichtiger, dass sie wusste, dass ich zu ihr hielt, dass sie mir die Wahrheit sagen konnte, egal, was es war. Es sollte keine Geheimnisse zwischen uns geben.


    »Du hasst mich nicht?« Sie schluchzte an meiner Brust. »Du hältst mich nicht für eine versoffene Hure, so wie Harper und jeder andere auf diesem Planeten?«


    Bei den Worten »versoffene Hure« schnaubte ich. Niemand hatte das Recht, sie so zu nennen. Niemand. »Nein. Ich glaube, dass du einen Fehler gemacht hast, den du seither bereust, und dass du Dinge geändert hast, um dafür zu sorgen, dass das nicht noch einmal passiert. Deswegen halte ich dich für reif und erwachsen.«


    Sie rückte von mir ab und sah mich mit forschendem Blick an.


    »Wirklich? Du machst nicht mit mir Schluss?«


    »Natürlich nicht. Herrgott.« Der Gedanke war unvorstellbar. Jeder Tag war Robin, und Robin war jeder Tag. »Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast. Das ist ein schreckliches Geheimnis, wenn man allein damit klarkommen muss, Süße. Lass es uns teilen.« Ich war nicht sicher, wie ich es ihr erklären sollte, aber ich versuchte es. »Ich bin wie dieser Vogel, weißt du? Ich trage den Himmel für dich, Robin.«


    »Danke«, flüsterte sie mit glänzenden Augen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich. »Du bist der tollste Mann, der mir je begegnet ist.«


    Das war mir etwas peinlich. »Du bist noch jung«, erwiderte ich.


    Sie lächelte schwach. »Nein, ich meine es ernst.«


    Ich lächelte ebenfalls, erleichtert, dass sie sich anscheinend gefangen hatte– erleichtert, dass ich mich anscheinend gefangen hatte. »Ich auch.« Ich nahm ihre Hand, und wir gingen weiter.


    »Du bist wirklich nicht sauer? Ich meine, was ich Kylie angetan habe…«


    Das war eine schwierige Frage, weil es eine schwierige Situation war. Wünschte ich, dass es nie passiert wäre? Teufel, ja. Aber sie sollte auf keinen Fall merken, dass ich irgendwie aufgewühlt war. Also blickte ich sie an, und mir wurde schlagartig bewusst, dass sie niemals die Quelle meiner Wut sein könnte.


    In neutralem Ton fragte ich: »Hättest du das auch getan, wenn du nüchtern gewesen wärst?«


    »Nein. Ganz bestimmt nicht.«


    »Dann war es der Alkohol, und den rührst du jetzt nicht mehr an. Damit kann ich leben. Lektion gelernt, stimmt’s?«


    »Oh Gott, ja«, bestätigte sie mit Nachdruck. »Ich weiß noch nicht einmal, wer diese Person war. Es ist so verdammt gruselig festzustellen, dass man etwas getan hat, das überhaupt nicht zu dem passt, was man im Inneren empfindet. Ich meine, es ist eine Sache, wenn der Alkohol einen locker macht, einen dazu bringt, etwas zu tun, was man insgeheim wollte, oder dass man flirtet oder aggressiv oder was auch immer wird. Aber was ich da getan habe, widerspricht einfach allem, an das ich glaube. Es ergibt keinen Sinn. Ich habe das Gefühl, das kann gar nicht ich gewesen sein, und das ist beängstigend.«


    Die Nacht war warm, aber es ging ein leichter Wind, und ich hielt ihre Hand fest, während wir an den überwiegend geschlossenen Läden in Clifton vorbeigingen. Nur der Pizzastand hatte noch geöffnet, an den Tischen saßen zahlreiche Gäste. Ich streichelte Robins Finger und dachte über das nach, was sie gesagt hatte. Genau aus diesem Grund hatte ich stets die Finger von Alkohol und Drogen gelassen.


    »Ich wäre auch schockiert. Aber ich habe das immer wieder bei meiner Mutter und meiner Tante gesehen. Man wird… ich weiß nicht… Irgendwie setzt sich das Es durch, oder wie das in dieser Theorie heißt. Drogen und Alkohol machen einen zum reinen Egoisten.«


    »Oder rücksichtslos.« Robin erschauderte. »Danke für das, was du da drin gesagt hast. Ich fand das gut. Und nicht jeder Gelegenheitstrinker hat ein Problem. Ich weiß nur nicht, wann man aufhören muss, und das ist ein Problem.«


    »Ich bin stolz auf dich, dass du aufgehört hast, weil du weißt, dass es schlecht für dich ist.« Sie war die Erste, die mir nahestand, die das wirklich getan hatte.


    »Es war so schrecklich. Ich möchte es Kylie erzählen, weil ich mich so schrecklich fühle, aber ich weiß, dass es sie nur verletzen wird.«


    »Ich glaube nicht, dass du es ihr sagen solltest. Wozu denn?« Ich strich mir die Haare aus den Augen. »Aber ich will nicht lügen. Ich würde Nathan gern seine hübsche Visage polieren.«


    »Das will ich nicht«, erwiderte sie ruhig. »Ich will nach vorn blicken.«


    Meine Kehle war wie zugeschnürt. Wenn sie das wollte, würde ich es auch tun. Teufel, ich würde alles tun, worum sie mich bat, denn wenn sie mich ansah, sah ich Liebe. Zum ersten Mal in meinem Leben sah ich reine Liebe. Keinen Spott, keine Schmeichelei, keinen Ärger, keine Schuld oder Empörung, sondern Liebe von jemandem, der mich noch nicht einmal lieben müsste.


    Sie tat es einfach.


    Ich nickte. »Ich auch. Du hältst mir nicht meine Verurteilung vor, und ich dir nicht diese Sache hier. Wir blicken nach vorn. Gemeinsam.«


    »Gemeinsam«, flüsterte sie.
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    ROBIN


    Ich öffnete die Tür zum Tattooshop, ließ meine Schlüssel in meine Umhängetasche gleiten und sah mich nach Phoenix um. Seine SMS hatte vage und etwas geheimnisvoll geklungen: Ich solle ihn bei der Arbeit treffen, weil er mir etwas Wichtiges zeigen müsse. Ich war etwas beunruhigt, weil ich erwartete, dass er sich die Kobra hatte tätowieren lassen, und ich mir nicht sicher war, ob ich sie an irgendeiner Stelle seines Körpers ständig sehen wollte. Andererseits kannte ich mich zwar nicht aus mit den üblichen Preisen, wusste aber, dass er noch immer völlig pleite war und allein die Konturen bei so einem Motiv ein paar Hundert Dollar kosteten.


    Ich war außerdem beunruhigt, weil ich eine Überraschungsparty geplant hatte, wenn er von der Arbeit kam. Er hatte Geburtstag, und ich musste noch den Kuchen abholen, das Essen vorbereiten und die Geschenke einpacken. Ich wollte, dass sein Geburtstag perfekt war.


    Seit ich ihm vor einer Woche von Nathan erzählt hatte, waren wir nur noch näher zusammengerückt, weil ich nichts mehr vor ihm verbarg. Er schlief jede Nacht bei mir. Dennoch blieb mir genügend Zeit zum Studieren, wenn er bei der Arbeit war, und er hatte überhaupt nichts dagegen, dass ich zu GKH und zum Club für Digitale Kunst ging. Zwischen den Kursen hatte ich mich ein paarmal mit Helen-Marie auf einen Kaffee getroffen und mochte sie sehr. Phoenix verbrachte Zeit mit Jayden und Easton, wenn Tyler und Riley arbeiteten, und genoss es. Sie blickten zu ihm auf, und das brauchte er, ob er es wusste oder nicht.


    Phoenix war Zeit seines Lebens zu viel allein gewesen, und ich wollte nicht, dass er noch einen weiteren Geburtstag allein mit Eisessen verbrachte. Ich hatte nichts Großes geplant, nur die übliche Clique in unsere Wohnung eingeladen, aber ich wollte, dass Phoenix sah, wie viel er mir bedeutete. Wie wichtig er überhaupt war. Zum Glück konnte Nathan nicht kommen, weil er arbeiten musste.


    Es war mein erster Besuch im Laden, und ich fühlte mich etwas nackt neben all den schwer tätowierten Künstlern und Kunden, die im Empfangsbereich warteten. Der Laden bestand im Grunde aus einem großen Raum, in dem viele Bilder mit Tätowierungen an den Wänden hingen. Auf der einen Seite befanden sich Kabinen, in denen die Künstler arbeiteten. Das Surren der Nadeln erfüllte zusammen mit Heavy-Metal-Musik den Raum. Phoenix passte hierher. Noch vor einem Jahr hätte ich mich an diesem Ort unwohl gefühlt und mich bemüht, mich irgendwie entsprechend zu kleiden. Jetzt war es mir egal, dass ich im Vergleich zu diesen Leuten so wenig rockig aussah. Es war ein tolles Gefühl, mich in meiner Haut und mit mir selbst wohlzufühlen.


    Nachdem ich nicht mehr so viel über meine Kleidung nachdachte und nicht mehr mit ihr beeindrucken wollte, stellte ich fest, dass ich Muster und ausgefallene Stoffe mochte und auf bequeme Kleidung mit einer verrückten Besonderheit stand. Das war vermutlich die Künstlerin in mir, ich verwandelte mich eindeutig in einen Bohemien, und das fühlte sich gut an. Es fühlte sich an wie ich.


    »Kann ich dir helfen?«, fragte ein Typ mit rasiertem Schädel und Ohrtunneln in beiden Ohren.


    »Ich möchte zu Phoenix. Hat er gerade Zeit?«


    »Du bist Robin, stimmt’s?«


    Ich nickte.


    »Hallo, ich bin Bob.« Er reichte mir über den Tresen die Hand. »Freut mich, dich kennenzulernen.«


    »Mich auch.« Das war also der Besitzer, dem es egal gewesen war, dass Phoenix frisch aus dem Gefängnis kam. Ich hätte ihn am liebsten umarmt, hielt mich aber zurück.


    »Ich habe gewusst, dass du es bist. Er ist in der dritten Kabine auf der rechten Seite. Geh ruhig rüber. Es sieht verdammt irreal aus. Fast so schön wie in Wirklichkeit«, sagte er.


    Das verwirrte mich ein bisschen. Wie schön konnte eine Kobra schon sein? Doch andererseits, Kunst war Kunst, und alles besaß seine eigene Schönheit.


    Phoenix lag seitlich auf einem Tisch, die Arme über dem Kopf, über ihm ein Typ mit einer Nadel. »Hallo, Süße, perfektes Timing. Er ist fast fertig.«


    »Tut das nicht weh?«, fragte ich. Allein bei dem Geräusch vibrierten meine Zähne, und mein Magen zog sich ein bisschen zusammen. Es sah aus, als würde der Mann an Phoenix’ Flanke arbeiten, unterhalb seiner Rippen, das Papiertuch in seiner Hand war voll schwarzer Tinte und blutverschmiert.


    »Es ist nicht so schlimm.« Phoenix lächelte, und mir ging das Herz auf.


    »Voilà.« Der Künstler setzte sich auf seinen Stuhl und betrachtete sein Werk. Er wischte noch einmal darüber. »Sieht krass aus.« Dann drehte er sich schließlich um und blickte mich an. »Hallo, Robin. Ich bin Paul.«


    »Hallo. Freut mich.« Ich schenkte ihm ein breites Lächeln. Ich freute mich wie ein kleines Kind, dass Phoenix bei der Arbeit offenbar von mir erzählt hatte, da sowohl Paul als auch Bob wussten, wer ich war.


    Dann stand Phoenix auf und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Seine Haut war rot und geschwollen von der Nadel. Er drehte sich, um sich im Spiegel zu betrachten. Dort war keine Schlange in seine Haut tätowiert. Das war ich.


    Ich schnappte nach Luft. »Phoenix…«


    »Gefällt es dir?«, fragte er und drehte sich nach links und nach rechts, um das Tattoo im Spiegel zu bewundern. »Es sieht toll aus, Paul, du bist großartig.«


    Es war ein Porträt von mir. Ich lächelte nicht, sondern zeigte eine ernste Miene, der Kopf war zur Seite geneigt, die Haare zerzaust, und ich blickte unter meinen Wimpern hervor nach oben.


    »Die Zeichnung von ihr ist perfekt«, sagte Paul. »Du hast sie wirklich gut getroffen.« Er zog seine Handschuhe aus und sagte zu mir: »Ich tätowiere eigentlich nicht so gern Zeichnungen von anderen, aber in diesem Fall war es sinnvoll, dass Phoenix die Zeichnung gemacht hat. Und weil er sich nicht die eigene Seite tätowieren kann, habe ich gesagt, dass ich es mache. Ich bin froh darüber. Du siehst toll aus.«


    Er hatte recht. Ich sah… hübsch aus. Und ich war auf Phoenix’ Körper. Für immer. Mir stiegen Tränen in die Augen. Ich hatte angenommen, er hätte nicht weiter an der Zeichnung von mir gearbeitet, weil er sie mir nie gezeigt hatte. Einmal hatte ich danach gefragt, aber da meinte er, sie sei noch nicht fertig. Doch jetzt war sie fertig, und sie war wunderschön.


    Es war kein riesiges Tattoo. Es passte gut an die Stelle, und es war nicht die Art von Porträttattoo, das aus einem runden Kopf mit einem Kreis darum bestand. Mit meinen offenen zerzausten Haaren wirkten die Ränder der Tätowierung ganz natürlich. Ich trug eine Kette, die mir nicht gehörte, die nicht existierte. Es war eine zierliche Kette mit einem winzigen Anhänger in Form einer Drossel.


    »Wie findest du es?«, fragte Phoenix, weil ich noch immer schwieg. Meine Lippe bebte.


    Ich nickte nur. Dann schaffte ich es schließlich zu sagen: »Du hast wirklich Talent, Phoenix. Es sieht fantastisch aus.«


    »Gutes Motiv.« Er hob einen Mundwinkel. »Ich dachte erst an ein Kätzchen, habe mich dann aber stattdessen für das hier entschieden.«


    Ich lachte gerührt, beugte mich vor und betrachtete es aus der Nähe. Ich war überwältigt.


    »Mich hat noch nie jemand gezeichnet.« Geschweige denn, dass mich jemand dauerhaft auf seine Haut tätowiert hätte. Die Tatsache, dass er sich offenbar keine Sorgen machte, dass wir uns jemals trennen könnten, ließ meine Liebe für ihn noch wachsen. Das war ein größeres Bekenntnis als eine Hochzeit.


    Er hätte mir kein schöneres Geschenk machen können, vor allem nachdem ich ihm von Nathan erzählt hatte.


    »Das habe ich mir selbst zum Geburtstag geschenkt«, erklärte er.


    Ich streckte die Hand aus, als könnte ich es berühren, fasziniert von all den einzelnen Linien, die sich auf seiner Haut erhoben, von den komplizierten Schatten, aus denen meine Haare und meine Augen bestanden, alles erschaffen von einer Nadel. Als Künstlerin war ich fasziniert. Als Freundin war ich überwältigt.


    »Jetzt bist du immer bei mir«, meinte er.


    »Echt jetzt, Kumpel?«, fragte Paul, der noch immer auf seinem Drehstuhl saß und eifrig sein Werkzeug reinigte. »Ich kotze gleich.«


    »Halt die Klappe. Du störst.«


    Ich richtete mich wieder auf und küsste ihn schnell, dann flüsterte ich ihm ins Ohr: »Ich liebe dich. Danke.«


    »Wofür?«, fragte er; seine Augen waren dunkel vor Lust und voller Gefühl.


    »Für das. Für dich. Für alles.« Das war nicht ganz das, was ich sagen wollte, aber ich konnte es nicht besser ausdrücken.


    Paul sagte: »Lass es uns fotografieren, dann muss ich dich verbinden.«


    Während Paul mit Phoenix’ Handy ein paar Fotos machte, und ich mit meinem ebenfalls, hatte ich auf einmal eine Idee. Phoenix wollte mehr Übung im Tätowieren bekommen, hatte bislang aber keine Gelegenheit dazu gehabt. Jetzt sollte er seine Chance kriegen.


    »Phoenix, ich möchte ein Tattoo mit dieser kleinen Drossel.« Ich wollte ein Bild auf meinem Körper, das mich an ihn erinnerte, so wie mein Bild ihn an mich. »Kannst du das machen?«


    »Wie bitte?«, fragte er und schien verwirrt. »Bist du sicher? Wo?«


    Mein erster Gedanke war, dass ich es auf meinem Herzen wollte, doch dann sah ich es zu selten.


    »Hier.« Ich deutete auf die Innenseite meines Handgelenks. »Ganz klein, wie der Anhänger der Kette.«


    Er nickte. »Okay. Wenn es für Paul okay ist. Darf ich mir deine Ausrüstung ausleihen?«


    »Klar, Geburtstagskind. Wenn wir dir schon kein Bier und keinen Schnaps ausgeben dürfen.« Paul sah mich mit gespielt besorgter Miene an und schüttelte den Kopf »Hat man das schon mal gehört, dass jemand an seinem einundzwanzigsten Geburtstag die Einladung zu einem Drink ausschlägt?«


    »Sie trinkt auch keinen Alkohol«, erklärte Phoenix, während Paul seine Tätowierung mit weißer Gaze bedeckte.


    Es war etwas eitel, aber ich bedauerte es, dass mein Porträt verdeckt wurde. Ich konnte nicht aufhören, es voller Bewunderung anzustarren, und betrachtete das Bild, das ich mit meinem Telefon gemacht hatte.


    »Dann passt ihr wohl perfekt zusammen«, bemerkte Paul.


    »Absolut«, bestätigte Phoenix. Er klopfte auf den Tisch. »Setz dich, Süße. Ich zeichne den Vogel.«


    »Tut das weh?«


    »Das Zeichnen nicht«, antwortete Paul grinsend.


    Paul war um die dreißig und überall auf den Armen und am Hals tätowiert. Er trug ein Slayer-Shirt und Cargohosen. Das schien so eine Art Berufskleidung im Laden zu sein, was mich zuversichtlich im Hinblick auf meine Geburtstagsgeschenke für Phoenix stimmte. Ich hatte die Kollektion mit klassischen Rock-T-Shirts bei Hot Topic aufgekauft, da Phoenix seit Wochen mit zwei Shirts, einer Shorts und einer Jeans lebte. Da er jeden Tag dieselben Schuhe trug, hatte ich mich mit Tyler beraten und ihm auch noch ein Paar schwarze Converse-Sneakers gekauft.


    »Sei still«, sagte Phoenix. Dann wandte er sich an mich: »Ja, es tut weh. Willst du, dass Paul es macht, damit ich deine Hand halten kann? Das Gute ist, dass es bei der Größe keine zehn Minuten dauert.«


    Konnte ich zehn Minuten tapfer sein? »Das geht schon. Ich will, dass du es machst.«


    »Ich kann deine Hand halten«, bot Paul grinsend an.


    Phoenix zog sein T-Shirt an und blickte seinen Kollegen wütend an.


    »War nur Spaß.« Paul sah mich mit einer lustigen Grimasse an. »Er hat nicht viel Humor, aber das weißt du vermutlich schon.«


    Da war etwas dran, aber ich war nicht mit Phoenix zusammen, damit er mir den ganzen Tag Witze erzählte. Sein Humor war leiser, so wie meiner. »Wenn ich mit ihm zusammen bin, habe ich bessere Dinge zu tun als zu lachen«, erklärte ich Paul.


    Phoenix grinste. Paul lachte laut auf.


    Zufrieden setzte ich mich auf den Tisch und ließ die Beine baumeln, während sie um mich herum alles vorbereiteten. Paul holte Tinte und eine frische Nadel hervor. »Willst du Farbe?«, fragte er.


    Phoenix’ Tattoo war schlicht schwarz, aber ich wollte eine richtige Drossel. »Blau, bitte.«


    Phoenix zeigte mir seine Zeichnung. Es war eine winzige, rundliche, absolut hinreißende Drossel. Er hielt sie über mein Handgelenk. »So?«


    »Sie ist perfekt.« Ich berührte seinen Schenkel und schob meine Hand in seine Tasche, ich wollte Körperkontakt. Es schien, als könnte ich ihn nie genug berühren.


    »Mach das nicht, wenn ich dich tätowiere, Süße«, sagte er mit einem verführerischen Lächeln. »Du bist verdammt dicht daran, mich ziemlich abzulenken.«


    Meine Nippel wurden fest, und ich atmete tief ein. Daran hatte ich bislang nicht gedacht, jetzt allerdings schon.


    »Oh, nein.« Er zog meine Hand aus seiner Tasche und legte sie auf meinen Schenkel. »Sieh mich nicht so an. Ich muss noch drei Stunden arbeiten.«


    »Ja, sieh ihn nicht so an«, schaltete Paul sich ein und stand auf. »Ich bin Single, und du machst mich eifersüchtig.«


    »Nein, sie verkuppelt dich nicht mit einer ihrer Freundinnen«, sagte Phoenix, bevor ich etwas erwidern konnte.


    »Habe ich das gesagt?«


    »Ich glaube, alle meine Freundinnen sind vergeben.« Auch Helen-Marie und die zwei anderen Mädchen, mit denen ich mich im Club für Digitale Kunst angefreundet hatte.


    »Ich habe wirklich nur Spaß gemacht«, meinte Paul. »Keine Sorge.« Er deutete auf Phoenix. »Versau es nicht. Ich hole mir einen Happen zu essen.«


    »Danke für dein Vertrauen.« Phoenix blickte mich forschend an. »Willst du wirklich, dass ich das mache?«


    »Du kannst es doch, oder?« Ich war mir sicher, dass er es konnte, aber ich wollte ihn nicht zu etwas zwingen, wenn er sich damit nicht wohlfühlte.


    »Klar. Das ist ein leichtes Motiv. Aber mir gefällt die Vorstellung nicht, dir wehzutun.«


    »Solange es das einzige Mal ist«, erwiderte ich lächelnd. »Oder die einzige Art, sollte ich vielleicht sagen.«


    »Das ist es auf jeden Fall und wird es sein.« Er fasste mit den Latexhandschuhen, die er übergestreift hatte, mein Kinn. »Willst du zusehen oder die Augen schließen?«


    »Ich will zusehen.«


    Er legte das Bild auf meine Haut und rieb darüber, dann zog er es ab. Nun waren die schwarzen Konturen des Vogels auf meiner Haut, und sie sahen wundervoll aus. »Ist der niedlich.«


    »Sag nicht, er ist so niedlich wie ich«, meinte Phoenix. »Das glaube ich dir nicht. Okay. Es geht los. Atme tief ein und wieder aus. Entspann dich.«


    Er beugte sich vor, und das Surren wurde lauter. Bei der ersten Berührung stieß ich unwillkürlich ein Zischen aus.


    Mist. Das tat weh. Es fühlte sich an, na ja, als würde eine Nadel durch meine Haut gezogen.


    »Geht’s?«


    »Ja…« Ich klang nicht sehr überzeugt, doch dann blickte ich hinunter und sah, dass er bereits einen Flügel und den Bauch fertig hatte. Es würde wirklich nicht lange dauern, das schaffte ich.


    Phoenix wischte die Spritzer fort. »Ich mache, so schnell ich kann. Es ist allerdings etwas aufregend, dich zu tätowieren, normalerweise fühle ich mich nicht zu meinen Kunden hingezogen.«


    »Bring mich nicht zum Lachen, sonst bewege ich noch den Arm. Du kannst mich später haben. Es ist schließlich dein Geburtstag. Du bekommst Geburtstagssex.«


    Er blickte zu mir auf. »Und warum wird es heute anders als an irgendeinem anderen Tag? Wir haben ziemlich viel Sex, Süße, wofür ich sehr dankbar bin.«


    Hoffentlich hörte niemand im Laden unser Gespräch. »Aber heute darfst du jeden Sonderwunsch äußern, den du vielleicht hast.«


    »Ach ja? Alles ist erlaubt? Oder gibt es irgendwelche Grenzen?« Er wischte mir über den Arm, rollte ein kleines Stück mit dem Stuhl zurück und reinigte die Nadel, um die blaue Tinte zu verwenden.


    »Keine Grenzen.«


    Seine Brauen schossen nach oben und verschwanden unter seinen Haaren. »Jetzt wird es aber richtig heiß.«


    »Keine Grenzen, es sei denn, du willst einen Dreier oder so was. Das mache ich nicht.« Ich wollte ihn nicht teilen.


    Phoenix verzog das Gesicht, und ich war erleichtert. »Quatsch, nein. Warum sollte ich das wollen? Du bist alles, was ich will und brauche. Zu einem Striptease würde ich allerdings nicht Nein sagen, soviel ist klar.«


    Plötzlich spürte ich, wie mir heiß die Röte ins Gesicht schoss, und das kam nicht von den Schmerzen. Der Gedanke, ihm seinen Wunsch zu erfüllen, erregte mich, machte mich jedoch auch etwas nervös. »Ich bin keine sehr gute Tänzerin.«


    Phoenix blickte zu mir hoch. »Süße, darum geht es nicht. Nackter Einsatz, das ist alles, was zählt.«


    »Oh. Das kann ich.«


    Er gab einen kehligen Laut von sich.


    Ich sah zu, wie sich das Blau auf meiner Haut verteilte, und spürte das scharfe Kratzen, dachte jedoch daran, wie ich auf Phoenix’ Schoß saß. Es war eine angenehme Ablenkung. Hatte ich den Mut, vor ihm zu strippen? Es war sein Geburtstag. Ich hatte gesagt, er dürfe wählen. Und ich ließ mich gerade tätowieren, was bewies, dass ich immerhin etwas Mut besaß, auch wenn es wenig war.


    Ich stellte mir sein Gesicht vor.


    Doch, ich würde das auf jeden Fall machen.


    Er wischte erneut über mein Handgelenk und sagte: »Fertig. Wenn ich dürfte, würde ich es küssen, damit es heilt, aber du musst dich damit abfinden, dass ich dich an anderen Stellen küsse.«


    Meine Haut war rot und brannte, aber auf meinem Handgelenk saß ein perfekter kleiner Vogel. Er war absolut bezaubernd und lenkte mich von der Vorstellung ab, dass Phoenix mich überall küsste. »Oh, er ist wundervoll!«


    »Ja?«, fragte Phoenix amüsiert, während er mein Handgelenk einsprühte, dann setzte er sich zurück und zog seine Handschuhe aus.


    »Natürlich.« Ich hielt mein Handgelenk hoch und drehte es bewundernd. »Er besitzt deine Energie, und du bist sehr männlich, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest. Wie komisch, dass er vor zehn Minuten noch nicht da war und jetzt für immer bleibt. Ähnlich wie bei uns. Vor einem Monat wussten wir noch nicht, dass der andere überhaupt existiert, und jetzt kann ich mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen.«


    Phoenix stand auf, trat zwischen meine Beine und küsste mich. »Es gibt kein Leben ohne dich«, sagte er.
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    PHOENIX


    Zehn Uhr und nichts. Kein Anruf, keine SMS, nichts.


    Es war dumm zu glauben, dass meine Mutter an meinen Geburtstag denken würde, geschweige denn daran, dass es ein wichtiger war– mein einundzwanzigster. Zum Teufel, wahrscheinlich wusste sie gar nicht mehr, wann genau ich Geburtstag hatte.


    Nichts von ihr zu hören, schockierte mich nicht.


    Doch es tat noch immer weh.


    Frustriert wischte ich den Laden fertig und winkte den beiden Kollegen zu, die noch immer tätowierten. Bob ließ mich früher gehen, weil ich Geburtstag hatte, und zu Hause wartete Robin auf mich. Nur fünfzehn Minuten zu Fuß, dann war ich bei jemandem, der mich liebte.


    Warum interessierte ich mich also für eine Frau, die mich nicht liebte?


    Weil ich ein Weichei war, ganz offensichtlich.


    Ich merkte, dass sich meine Stimmung verfinsterte, und versuchte sie abzuschütteln. Ich fasste mir an die Seite, wo mein neues Tattoo brannte. Ich beschloss, den Verband abzunehmen, bevor ich ging, zog mein T-Shirt aus und riss kräftig an den Kleberändern. Ich genoss den Schmerz. Nicht viele Leute verstanden, dass mir das Stechen der Nadel beim Tätowieren nichts ausmachte, irgendwie mochte ich den Schmerz sogar. Er machte mich wach, lebendig.


    Ich warf den Verband weg und ging in Pauls offene Kabine, um mir seine Arbeit unter meinen Rippen anzusehen. Die Haut glänzte und war rot und geschwollen, aber verdammt, es war ein tolles Tattoo. Robin blickte mich aus dem Spiegel an, ihre Augen waren groß, ihr Blick offen. Ich hatte die Zeichnung an jenem ersten Tag angefangen, den wir zusammen im Park verbracht hatten, als sie auf ihren Arm gestützt gedankenverloren über die Wiese zum Brunnen geblickt hatte. Dann hatte sie sich umgedreht und mich angesehen, und schon da hatte ich eine besondere Verbindung zwischen uns gespürt.


    Sie war stetig gewachsen, und jetzt war Robin immer bei mir, buchstäblich und im übertragenen Sinn.


    Die Tätowierung befand sich gegenüber dem blutenden Herzen, weil ich nicht wollte, dass man sie gleichzeitig sah. Die beiden Bilder hatten unterschiedliche Bedeutungen. Sie standen für unterschiedliche Frauen.


    »Hast du dich jetzt genug bewundert?«, fragte Paul, der sich über den Brustkorb eines Mädchens beugte.


    Das Mädchen schien einen Traumfänger zu bekommen, was zu den fünf beliebtesten Tätowierungen bei Mädchen zwischen achtzehn und dreiundzwanzig zählte. Es konkurrierte mit Blumen, Sternen und Herzen um den ersten Platz. Ich fragte mich, welche Albträume hübsche junge Mädchen hatten, dass sie offenbar glaubten, sie bräuchten ein Tattoo auf ihrem Körper, das diese für sie einfing. Oder vielleicht wollten sie auch nur die guten Träume bewahren. Komisch, dass ich immer gleich an Albträume dachte.


    »Noch nicht«, sagte ich zu Paul. »Ich will ja nicht angeben, aber das ist ein echt cooles Tattoo. Es gefällt mir.«


    »Und das nennst du ›nicht angeben‹?«


    Darüber musste ich lächeln, es riss mich ein bisschen aus meiner düsteren Stimmung.


    »Zeig mal«, bat das Mädchen.


    Ich ging zu ihr, damit sie meine Seite sehen konnte, wenn sie den Kopf drehte. Sie war klein und hübsch, wahrscheinlich war sie beliebt auf dem College. Zumindest sah sie aus, als ginge sie aufs College, mit ihren scharfen rosa Shorts und dem feinen Goldschmuck.


    »Oh«, sagte sie und bekam große Augen. »Das ist wunderschön. Ist das deine Freundin?«


    Bei ihrer Frage empfand ich einen albernen Anflug von männlichem Stolz. Ich konnte nichts dagegen tun. »Ja. Danke.«


    »Gott, sie hat so ein Glück, dass du so etwas tust.« Sie lachte auf sonderbare Art, es klang ein bisschen traurig. »Das würden nicht viele Jungs machen.«


    Als ich ihre Worte hörte, schämte ich mich ein bisschen wegen meiner ersten Reaktion auf sie. Schließlich konnten auch durchschnittliche Collegemädchen aus der Vorstadt heftige Scheiße erleben. Robin war der Beweis dafür. Klar, meine Kindheit war nicht gerade ideal verlaufen, aber wen interessierte das? Wir wurden alle irgendwann einmal verletzt.


    »Man hat mir schon gesagt, ich sei ein bisschen verrückt«, erwiderte ich. »Die meisten Typen bringen ihren Freundinnen Blumen mit, das habe ich noch nie getan.«


    »Einige Typen tun auch das nicht.«


    »Dann sind sie Idioten«, meinte Paul und schraffierte eine Feder.


    Sie lächelte. »Stimmt.«


    »Es sieht gut aus.« Ich deutete auf ihre Tätowierung. »Paul leistet gute Arbeit, du wirst glücklich damit sein.«


    »Danke. Hat deine Freundin es schon gesehen?«


    »Ja, sie kam vorbei, als Paul gerade fertig war.« Ich warf mein T-Shirt über die Schulter und sagte: »Ich mach mich jetzt auf den Weg. Bis morgen, Kumpel.« Ich hielt meine Faust hoch, und Paul unterbrach seine Arbeit und stieß sie mit dem Ellenbogen an, damit seine Handschuhe sauber blieben.


    »Herzlichen Glückwunsch, Schwachkopf«, sagte er.


    Ich grinste. »Danke.«


    »Hast du Geburtstag?«, fragte das Mädchen.


    »Ja. Einundzwanzig.«


    »Oh, wow, dann herzlichen Glückwunsch.«


    »Danke.« Ich winkte Paul und allen anderen auf dem Weg nach draußen zu, stieß die Tür auf und trat in die warme Abendluft. Auf beiden Seiten des Eingangs standen Aschenbecher. Ich rümpfte die Nase, weil es nach abgestandenem Rauch stank, und machte mich schnell auf den Weg.


    Ich zog mein T-Shirt wieder über und ging die Straße hinunter zu Robins Wohnung, unterwegs überprüfte ich erneut mein Telefon.


    Nichts.


    Als ich die Treppe zu Robins Wohnung hinaufstieg, freute ich mich darauf, neben ihr im Bett zu liegen und sie einfach nur im Dunkeln zu halten. Der Striptease– wenn es ihr damit wirklich ernst war– konnte bis morgen warten. Ich war erschöpft, wollte nur ein Glas Milch trinken und schlafen.


    Vielleicht stand ich etwas unter Strom, denn eigentlich war ich ja immer misstrauisch. Als ich die Tür öffnete, die nicht verschlossen war, merkte ich jedenfalls sofort, dass etwas nicht stimmte. Der Flur, der in die Küche führte, lag im Dunkeln, auf der Treppe hinauf zum Wohnzimmer sah ich Schatten. Ich spürte sofort, dass jemand im Haus war und im Dunkeln lauerte. Ich hörte Atemgeräusche, das leise Rascheln von Kleidung. Angespannt blieb ich stehen und wartete, dass sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Ich rang mit mir, ob ich zuerst in die Küche gehen und mir ein Messer besorgen sollte oder ob es dumm wäre, dem Eindringling den Rücken zuzuwenden. Ich schätzte die Entfernung zwischen mir und der Treppe ab.


    Rory und Kylie befanden sich entweder in ihren Zimmern den Flur hinunter, oder sie waren bei ihren Freunden. Das bedeutete, dass Robin oben allein war und der Eindringling sich zwischen ihr und mir befand. Ich verzichtete auf das Messer und handelte sofort. Mit gesenktem Kopf warf ich mich gegen einen Körper, und jemand stöhnte erschrocken auf. Männlich, kräftig, stark, lautete meine erste Einschätzung. Ich nutzte das Überraschungsmoment, riss ihn herum und trat ihm die Knie weg, sodass er mit einem dumpfen Geräusch und lauthals fluchend auf dem Boden landete. Ich stürzte mich auf ihn und holte mit der Faust aus, um ihn unschädlich zu machen, als ich diverse Stimmen und den Aufschrei eines Mädchens hörte.


    Was zum Teufel war hier los?


    Plötzlich ging das Licht an, und ich war vorübergehend geblendet.


    Dann realisierte ich, dass ich dabei war, meinen Cousin zu verprügeln. Ich saß auf Riley, der mit amüsierter Miene zu mir hochsah.


    »Geh runter von mir!«, sagte er und schob mich von seiner Brust. »Und herzlichen Glückwunsch, Arschloch.«


    »Was?« Ich sank zurück auf die Fersen und sah mich verwirrt um. Robin, meine Cousins, Jessica, Rory und Kylie standen allesamt auf der Treppe, und Robin hielt ein selbst gemaltes Schild in der Hand, auf dem stand: »Herzlichen Glückwunsch, Phoenix.«


    »Ich fasse es nicht.« Langsam normalisierte sich mein Herzschlag. »Mensch, ich dachte, du wärst ein Einbrecher«, sagte ich an Riley gewandt. »Ich wollte dich verprügeln.«


    »Das habe ich mir schon gedacht. Aber eigentlich ist es eine Überraschungsparty zu deinem Geburtstag.«


    »Überraschung!«, kreischte Jayden und schüttelte die Fäuste.


    Easton versuchte, über das Treppengeländer in den zweiten Stock hinaufzusteigen und sagte: »Du hast Geburtstag, Schwachkopf.«


    Ich musste lachen, und meine Anspannung löste sich.


    »Easton!«, tadelte Tyler seinen Bruder.


    Robin machte große Augen. »Tut mir leid, Phoenix. Ich habe nicht nachgedacht… Ich dachte, es wäre lustig, dich zu überraschen.«


    Sie sah so bestürzt aus, dass ich mich schlecht fühlte. Ich stand auf und beugte mich an Easton vorbei, um ihr einen schnellen Kuss zu geben. »Oh, die Überraschung ist dir eindeutig gelungen. Danke, Süße.« Ich reichte Riley die Hand, um ihm aufzuhelfen.


    »Zumindest wissen wir jetzt, dass wir uns keine Sorgen machen müssen, wenn jemals bei uns eingebrochen wird«, bemerkte Kylie fröhlich. »Ich meine, du warst kurz davor, Riley eine reinzuhauen. Das ist toll!«


    »Supertoll«, stimmte Riley zu, dann verdrehte er die Augen.


    »Ich habe euch atmen gehört«, erklärte ich. »Im Dunkeln darf man nicht atmen.«


    »Ich habe einen Schnupfen«, meinte Jayden. »Tut mir leid.«


    »Nein, alles cool.« Ich stieß meine Faust gegen seine. »Danke, dass du gekommen bist. Es hat noch nie jemand eine Überraschungsparty für mich organisiert. Ich habe nicht damit gerechnet.«


    Jayden sah mich an, als wäre ich derjenige, der geistig zurückgeblieben wäre: »Deshalb ist es ja eine Überraschung.«


    Klar. »Da hast du recht, Mann. Ich nehme alles zurück.«


    Zum Teufel, ich hatte überhaupt noch nie eine Geburtstagsparty gefeiert, geschweige denn eine Überraschungsparty. An meinem zwanzigsten Geburtstag war ich mit Angel in einem italienischen Restaurant gewesen. Ich hatte mich für sie geschämt, als sie den Kellner angemacht hatte, weil der ihr keine Cola-Rum bringen wollte. Dann war die Rechnung gekommen, und mir war übel geworden, weil ich fünfzig Dollar für ein Essen bezahlen musste, das mir nicht geschmeckt hatte. An meinem neunzehnten Geburtstag hatte ich in der Schlange am Arbeitsamt angestanden, nachdem ich meine Stelle in einer Fabrik verloren hatte. Mein sechzehnter Geburtstag war beschissen gewesen, weil ich keinen Führerschein machen konnte, da meine Mutter meine Geburtsurkunde nicht finden konnte.


    In diesem Jahr hatte ich schon vermutet, dass der Tag weitaus besser laufen würde, im Vergleich zu den letzten Geburtstagen.


    Aber das hier?


    Absolut unglaublich.


    »Oben ist Kuchen«, bemerkte Robin, die noch immer ihr Schild umklammerte. »Vielleicht sollten wir hochgehen.«


    Jessica stieß Riley an. »Phoenix war dir tatsächlich überlegen.«


    »War er nicht«, protestierte mein Cousin. »Noch dreißig Sekunden und ich hätte ihn auf den Rücken geworfen.«


    Das bezweifelte ich, aber ich wollte nicht gegen Riley antreten, wenn er wirklich sauer war oder wenn er seine Familie beschützte. Er konnte ziemlich wild werden. Das war eine Sache, die Tyler, Riley und ich gemeinsam hatten, abgesehen vom Blut.


    »Danke.« Ich nahm Robins Hand, als wir nach oben gingen. »Das ist wirklich total lieb von dir.«


    »Es tut mir leid.« Sie zuckte unbeholfen mit den Schultern. »Es war dumm, im Dunkeln auf dich zu warten. Das hätte ich mir denken können.«


    »Weißt du was? Ich bin froh, dass du nicht so denkst wie ich. Ich rechne immer mit dem Schlimmsten, du nicht. Das ist gut so.«


    Aber es beschäftigte sie. Sie war still, als wir ins Wohnzimmer gingen, und das stimmte mich nachdenklich. Hatte sie meine Reaktion zu deutlich daran erinnert, dass ich ein Krimineller war? Ich konnte nichts dafür. Ich war mit gefährlichen Drogendealern und mit den miesen Freunden meiner Mutter aufgewachsen. Ich war stets auf der Hut, und das würde sich wahrscheinlich auch nie ablegen lassen.


    Ebenso wenig konnte ich verhehlen, dass es mir verdammt unangenehm war, Geschenke zu bekommen. Es war mir fremd, und als Robin ein Tablett mit Häppchen und Kylie Schüsseln mit Popcorn herumreichte, blickte ich beeindruckt auf die Geschenke, die auf dem Sofa neben mir lagen. »Die sind alle für mich?«


    »Mach sie auf!«, forderte Easton.


    Ich nahm zuerst das Kleinste, weil es mich am wenigsten einschüchterte. Es war eine SpongeBob-Geschenktüte, die aussah, als hätte ein betrunkener Affe das Seidenpapier hineingestopft.


    »Das ist von Jayden und mir«, bemerkte Easton.


    »Danke, Mann«, sagte ich. »Mit Geschenktüte und allem. Wir werden noch richtig bürgerlich, was?«


    »Wir haben jetzt ein Mädchen im Haus«, bemerkte Riley schulterzuckend. »Jess meint, dieser Mist wäre nötig.«


    Jessica gab ihm einen Klaps auf den Arm.


    »Das habe ich ausgesucht«, meinte Jayden, der sich bereits eine Handvoll Käse vom Tablett genommen hatte und ihn sich in den Mund schob. Ich beneidete Riley und Tyler nicht darum, dass sie ihn mit Essen versorgen mussten. Der Typ aß wie ein Scheunendrescher.


    Das zeigte sich auch an dem Geschenk, das er mir machte. Es waren fünf Riesenschokoriegel. »Mensch, danke, Leute. Mein Zuckerhaushalt ist gerettet, so viel ist sicher.«


    Easton streckte die Hand aus, als wollte er sich einen der Riegel zurückholen, und Tyler gab ihm einen Klaps auf die Hand. »Lass das.«


    Ich grinste Easton an. »Mensch, da gibt’s doch Kuchen. Entspann dich. Und vielen Dank.« Ich blickte zu Jayden. »Euch beiden.«


    »Bitte«, sagte Jayden mit einem majestätischen Kopfnicken, das ich urkomisch fand.


    Als Nächstes folgten ein Zeichenblock von Rory und Tyler und Kohlestifte von Riley und Jessica. Oh Mann, da saß ein verdammter Kloß in meinem Hals. Meine Cousins schienen sich mit der ganzen Geschenkearie genauso unwohl zu fühlen wie ich, denn Tyler wies darauf hin, dass alles Rorys Idee gewesen sei.


    »Beschwer dich also nicht bei mir, wenn es dir nicht gefällt«, fügte er hinzu.


    Gott, wir waren alle solche Idioten, wenn es um Gefühle ging. Warum waren bloß alle so verrückt und blieben mit uns zusammen?


    Rory blickte Tyler skeptisch an. »Wirklich?«, fragte sie.


    »Das war doof, stimmt’s?« fragte er.


    »Ja.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Aber das…« Er deutete auf das Essen, die Pappteller, auf denen Happy Birthday! stand, und den Kuchen, auf den mit Airbrush eine Kobra gesprüht war. »Das sind wir nicht gewohnt. Wir wissen nicht, wie wir uns verhalten sollen.«


    »Ich wollte nicht, dass ihr euch unwohl fühlt.« Robin wirkte traurig.


    »Das tun wir auch nicht«, versicherte ich ihr. »Es ist nur: Das hat noch nie jemand für mich getan. Für keinen von uns. Ich bin… wie sagt man das?«


    »Gerührt?«, schlug Kylie vor.


    Ich zuckte zusammen. Das klang so weich. Aber es stimmte, und Robin verdiente es, das zu hören. »Ja. Gerührt.«


    Jessica platzte beinahe vor Lachen. »Du klingst gequält. Das ist lächerlich. Aber Phoenix, wir verstehen schon. Jeder hat sein Päckchen zu tragen. Jetzt lasst uns den Kuchen essen. Du kannst die Geschenke von Robin öffnen, wenn ihr zwei allein seid. Ich glaube, sonst fühlen wir uns gleich alle unwohl.«


    »Gute Idee«, meinte Riley.


    »Kuchen!«, lautete Eastons Kommentar.


    »Ich habe ein Messer vergessen.« Robin ging zur Treppe, ich folgte ihr.


    »Hey.« Ich nahm ihre Hand. »Das ist das Süßeste, das je irgendjemand für mich getan hat.«


    Sie hatte Tränen in den Augen, und ich fühlte mich beschissen.


    »Ich hätte dich fragen sollen. Es tut mir leid. Aber ich dachte, es würde dir gefallen.«


    »Es gefällt mir auch. Wirklich.« Ich hielt sie fest und zog sie in meine Arme. »Robin. Warum machst du das? Warum denkst du immer, was du tust, reicht nicht oder ist nicht wichtig oder was auch immer? Es ist perfekt. Der beste Geburtstag, den ich je hatte.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich.« Wie konnte sie etwas anderes denken? Ich küsste sie zärtlich und genoss das Gefühl ihrer Lippen an meinen. »Mm. Wer braucht da noch Kuchen?«


    »Easton implodiert, wenn wir ihn jetzt nicht anschneiden«, antwortete sie lächelnd.


    »Stimmt.« Ich holte ein Messer aus der Schublade.


    Sie ging zum Kühlschrank. »Noch eine Sache.«


    Sie holte einen Karton mit einer Schleife heraus. Eis von Dairy Queen. »Scheiße, woher weißt du, dass ich das am liebsten mag?«


    »Weil du bei unserer ersten Begegnung gesagt hast, dass du an deinem Geburtstag wahrscheinlich ein Eis essen und deine Freiheit genießen würdest.«


    »Ach echt?«, fragte ich, beeindruckt, dass sie sich daran erinnerte. Ich hatte keine Ahnung mehr, dass ich das gesagt hatte. Aber sie hatte recht. Genau so hatte ich mir meinen Geburtstag vorgestellt. Und nun hatte ich weitaus mehr bekommen, nur durch sie. »Süße, du bist die Beste. Ich liebe dich, weißt du das?«


    »Ich dich auch.«


    In meiner Hosentasche vibrierte mein Telefon. Ich zog es heraus, während wir wieder nach oben gingen, und lächelte, als ich die SMS sah.


    Herzlichen Glückwunsch, Scheißer. Mom


    Sie hatte es also doch nicht vergessen. Es bedeutete mir viel, vielleicht mehr als es sollte. Ich zeigte Robin die Nachricht. »Meine Mutter hat an meinen Geburtstag gedacht. Und Scheißer war ihr Spitzname für mich, als ich klein war. Niedlich, was?« Ich antwortete mit einem Danke.


    »Sie liebt dich«, erwiderte Robin schlicht. »Auch wenn sie es nicht immer zeigen kann.«


    »Ich weiß.« Das stimmte. Mehr konnte ich nicht erwarten.


    Oben lag Jessica lachend auf dem Sofa, während Riley sie festhielt. Sein Mund war mit Kuchen beschmiert. »Ich habe den Kuchen angeschnitten«, sagte sie keuchend, während Riley sie schüttelte. »Tut mir leid, Phoenix. Ich hätte warten sollen.« Riley gab ihr einen Kuchenkuss, und sie schrie und wandte den Kopf ab.


    Doch ich war erleichtert. Es nahm den Druck von mir und dieser ganzen Kuchenschneidenummer, bei der mich alle ansehen würden. Eine Ecke vom Kuchen fehlte bereits, und Easton strich mit dem Finger über das Wachspapier und naschte von der Glasur. »Kein Problem.« Ich nahm Robin das Messer ab, schnitt ein Stück heraus und hielt es grinsend hoch. »Komm her, Süße.«


    Ich erwartete, dass Robin flüchten würde, doch sie überraschte mich mit einer so schnellen Bewegung, dass ich nicht reagierte. Sie hob meinen Arm und klatschte mir den Kuchen ins Gesicht. Er war cremig und krümelig. Ich zuckte zurück, und Robin grinste mich an.


    »Meintest du das?«, fragte sie.


    Natürlich fanden das alle überaus lustig.


    »Harter Kerl, was?«, schnaubte Tyler verächtlich. »Du hörst Atemgeräusche in einem dunklen Zimmer, aber du schaffst es nicht, dein Mädchen im Armdrücken zu besiegen?«


    »Leck mich.« Ich wischte mir übers Gesicht. »Hey, übrigens, guckt mal, was ich heute gemacht habe.« Mit Kuchenfingern hob ich mein Shirt an und zeigte ihnen das neue Tattoo. »Super, oder?«


    »Wow.« Tyler nickte bestätigend. »Das ist der Hammer. Hast du das gezeichnet?«


    »Ja.«


    »Oh mein Gott!«, kreischte Kylie. »Robin, das bist du!«


    Robin lachte. »Ich weiß. Es wäre etwas komisch, wenn es jemand anders wäre.«


    Ich schnaubte. »Allerdings.«


    Riley schüttelte den Kopf. »Da hast du uns allen aber was eingebrockt, jetzt erwarten unsere Freundinnen das auch.«


    »Ich tätowiere mir nicht die Gesichter eurer Freundinnen auf den Körper«, erklärte ich mit ausdrucksloser Miene.


    Riley lachte und schlug mir heftig auf den Rücken. »Wann bist du so ein Komiker geworden?«


    »Das ist Robin?«, fragte Jayden und beugte sich vor, um es näher zu betrachten. »Ich dachte, es wäre Selena Gomez.«


    Jessica schoss Popcorn aus der Nase, und sie hustete, während sie lachte.


    »Mann, du bringst mich um«, sagte ich und hielt mir die Seite. Verdammt, wenn ich lachte, zog meine wunde Haut noch mehr.


    Aber ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen.


    »Ich sehe nicht aus wie Selena Gomez!«, kicherte Robin.


    »Das ist ein Kompliment«, erklärte Rory. »Sie ist sehr hübsch.«


    »Muy caliente.« Robin grinste. »Und das, meine Freunde, ist leider auch schon alles, was ich auf Spanisch sagen kann. Ach, und feliz cumpleaños.«


    »Gracias«, sagte ich. »Aber ich glaube, du bist deutlich attraktiver.«


    »Erzähl mir nicht, dass du Spanisch sprichst.«


    »Ein bisschen. Ich habe es auf der Highschool gelernt.«


    Robin lachte. »Du bist wahrscheinlich besser darin als ich. Das ist meine persönliche Schwäche.«


    Ich schnitt mir noch ein Stück Kuchen ab und biss hinein. »Cosita, davon haben wir alle reichlich.« Ich hielt das Kuchenstück wie ein Glas in die Luft. »Auf einen weiteren überirdischen Geburtstag.«


    »Zum Wohl«, erwiderte Robin und prostete mir mit ihrer Cola Light zu.
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    ROBIN


    Als ich ein Kind war, verliefen meine Geburtstagspartys immer nach demselben Muster: jede Menge Essen, jede Menge Leute, jede Menge günstige Geschenke, eine riesige Torte, und wir rannten im Garten herum, als würden wir ein Remake von Herr der Fliegen drehen. Es gab einen Mangel an elterlicher Aufsicht und einen Überschuss an Zucker. Es waren perfekte Nachmittage, und das Einzige, was sich von Jahr zu Jahr änderte, war die Dekoration auf der Torte. Meine Mutter hielt nichts von großen Themenpartys, Bowlinghallen oder Spaßbädern. Sie fand, dass es ihren Verhältnissen nicht angemessen war, Hunderte von Dollars für einen Kindergeburtstag auszugeben, und dass man dadurch nur übermäßige Erwartungen an das nächste Jahr weckte.


    Ich habe es nie vermisst, dass ich keine Hüpfburg bekam und wir nicht beim Ponyreiten waren. Bei Geburtstagen hatte ich einfach Spaß daran, wild herumzutoben, Geschenkpapier aufzureißen und als Bonus meinen Bruder aus Versehen mit dem Pinata-Stock zu treffen. Mir genügte das.


    Deshalb war ich erleichtert, als Jessica bei Phoenix’ Party das Eis brach, indem sie eine kleine Kuchenschlacht begann. Er hatte sich so unwohl gefühlt, als er die Geschenke ausgepackt hatte, dass ich dachte, ich hätte es vergeigt. Ich hätte ihn wegen der Party vorwarnen müssen. Er war nicht der Typ für Überraschungen. Das war offensichtlich gewesen, als er Riley angegriffen hatte, weil er ihn für einen Einbrecher hielt.


    Ups.


    Doch nachdem er sich entspannt hatte, hatte er sich offenbar amüsiert, und jetzt waren wir allein in meinem Zimmer, saßen auf dem Bett, und er packte die anderen Geschenke aus– die T-Shirts und die Schuhe.


    Er lehnte mit dem Rücken an der Wand, hielt jedes einzelne Geschenk hoch und betrachtete es. Er schien sich wirklich zu freuen. »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll«, meinte er. »Das ist… alles war…«


    »Ich weiß.« Ich drückte seine Hand. »Gern geschehen.«


    »Wie fühlt sich dein Tattoo an?«, fragte er und drehte mein Handgelenk.


    »Gut. Es brennt ein bisschen, aber es ist so klein, dass es sich wie ein Bienenstich anfühlt. Mehr nicht. Alle fanden es süß. Aber wie geht es deinem?«


    »Gut.« Phoenix lag entspannt auf dem Bett, die neuen Schuhe standen neben seinen Füßen, ein Rolling-Stones-T-Shirt lag auf seiner Brust. Er spitzte die Lippen und bat um einen Kuss.


    Er war so verdammt süß, wie konnte ich da widerstehen?


    Doch ich schaffte es. »Ich habe noch eine Überraschung.« Ich stand auf.


    »Oh Gott, meinst du, dass das eine gute Idee ist?«, fragte er lachend. »Am Ende falle ich noch über jemand anders her.«


    »Wenn du in der nächsten halben Stunde über jemand anders als über mich herfällst, werde ich ziemlich sauer«, erwiderte ich. Und bevor mich der Mut verließ, zog ich mein Kleid über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen.


    Ihm blieb der Mund offen stehen, und aus seiner Kehle drang ein ersticktes Geräusch. »Himmel…«


    Das war eine gute Antwort, so fühlte ich mich etwas weniger befangen, weil ich in einem völlig durchsichtigen BH und String vor ihm stand. Eigentlich hätte ich auch ganz auf beides verzichten können, so wenig wie sie bedeckten. Es war eigentlich nur roter Netzstoff, so ein Zeug, in das an Weihnachten die Pfefferminztaler eingepackt werden. Außerdem hatte ich mir zum ersten Mal seit einem halben Jahr die Bikinizone wachsen lassen und fühlte mich sexy– etwas unsicher, was ich mit meinen Händen anfangen sollte, aber dennoch sexy. Ich brauchte keinen Wodka.


    Phoenix legte seine Geschenke auf den Nachttisch und setzte sich auf. »Was passiert als Nächstes?«


    »Nackter Einsatz.« Ich tippte auf mein Handy, das auf dem Nachttisch lag, und es spielte die Sexy-Playlist ab, die ich zusammengestellt hatte. »Warum setzt du dich nicht vor mich auf die Bettkante?«


    Ohne zu zögern krabbelte Phoenix über das Bett und schob seine Jeans über die Hüften nach unten, die Haare hingen ihm in die Augen, und seine Schultermuskulatur arbeitete. Ich holte tief Luft, und alle Befangenheit verflog. Jetzt war ich einfach nur scharf auf ihn. Sehr, sehr scharf. Als er mit gespreizten Beinen vor mir saß, sich mit den Händen auf dem Bett abstützte und mich mit glühendem, sinnlichem Blick ansah, fing ich an, mich zu bewegen und langsam zu tanzen. Nicht wie ich es in Clubs immer getan hatte, nicht so ausgelassen, ich wiegte langsam die Hüften, hob die Hände und strich mir die Haare aus dem Gesicht.


    Ich drehte mich um und sah über meine Schulter zu ihm. Ich war erregt und stolz auf mich, ich war glücklich und ruhte in mir selbst. Das war ich ihm schuldig dafür, dass er mich schön gefunden hatte, als ich am Ende gewesen war, als ich ungepflegte Haare gehabt und irgendwelche Klamotten getragen hatte. Welche Ironie, dass die Leute meinten, bei ihm würde etwas nicht stimmen, dabei war ich diejenige, die ihn gebraucht hatte.


    Er öffnete die Lippen, und sein Blick glitt zu meinem Hintern. »Darf ich dich berühren?«


    »Nein.« Langsam drehte ich mich wieder zu ihm um und kniete mich auf seinen Schoß, wo ich mit den Hüften kreiste und dafür sorgte, dass sich mein Dekolleté direkt vor seinem Gesicht befand. Doch ich war nicht ganz sicher, ob ich in dieser Position nicht auf den Boden fallen würde, so drückte ich ihn stattdessen nach unten auf den Rücken, um besseren Halt zu haben.


    »Ich glaube, ich werde gerade zum Mann«, murmelte er.


    Darüber musste ich lächeln. Ich spreizte die Beine, küsste seine Brust und ließ meine Zunge über seine Nippel gleiten. Er war schon ein Mann, lange bevor er mir begegnet war. Ich setzte mich erneut auf, zog langsam meinen BH aus und warf ihn zur Seite. Ich saß rittlings auf ihm und hielt ihn gefangen, schob erneut meine Haare zurück und genoss das Gefühl, Macht über ihn zu haben. Er blähte die Nasenflügel und sah mich voller Verlangen an.


    Eigentlich hatte ich vorgehabt, ihn mit dem Mund zu befriedigen, aber angesichts der Position, in der ich mich befand, und da der Tanga ein Hauch von Nichts war, tat ich das, was sich in dem Moment anbot. Ich schob den kleinen Stofffetzen zur Seite, erhob mich ein wenig und positionierte mich direkt über ihm, dann ließ ich mich auf ihn hinuntersinken und umschloss seine Schenkel mit meinen. Mit der freien Hand stützte ich mich auf seiner Brust ab. Phoenix stöhnte auf und verdrehte die Augen. Einen Augenblick lang empfand ich eine enorme weibliche Genugtuung, dass ich das getan hatte.


    Als ich anfing, mich zu bewegen, fragte ich: »Entspricht das hier in etwa deiner Fantasie?«


    »Viel besser.« Phoenix hielt meine Hüften und stieß in mich hinein. »Ich sage nur Happy Fucking Birthday.«


    Ich hätte gelacht, wenn ich nicht gerade gekommen wäre.


    Vielleicht war seine Party am Ende doch ein Erfolg.


    »Mädelsabend!«, rief Kylie, als sie eine Woche später die Treppe hinaufrannte und dabei eine Flasche Wodka schwang. »Auf geht’s!«


    Sie trug kurze Shorts sowie ein enges Top, das knapp unter ihrem BH endete. Jessica war ähnlich gekleidet, zeigte allerdings nicht ganz so viel Haut. Rory saß in einem geblümten Kleid auf dem Sofa, hatte die Beine übereinandergeschlagen und wippte mit dem Fuß. Ich trug ein Sommerkleid mit Cowboystiefeln, weil sich das für mich richtig und bequem anfühlte. Es war ein Riesenschritt für mich, in einen Club zu gehen. Ich hatte nicht vor, etwas zu trinken, verspürte auch kein Verlangen danach, und wollte erst recht niemanden anmachen. Ich wollte einfach nur tanzen und Spaß mit meinen Freundinnen haben.


    »Wer will einen Kurzen, bevor wir gehen?« In der anderen Hand hielt sie Pappbecher, die sie auf dem Couchtisch abstellte, wobei ihre goldenen Armreifen klimperten. »Robin, für dich habe ich keinen Becher mitgebracht, weil ich dachte, dass du sicher nichts willst.«


    »Nein. Danke.«


    »Keine Sorge, ich habe deinen schon übernommen.« Sie zwinkerte mir zu.


    Ich musste unwillkürlich lachen. Typisch Kylie. »Aber weißt du was, ich trinke einen Schluck Cola Light mit euch.« Ich ging den Flur hinunter zum Bad, holte mir einen Becher und schenkte mir etwas Cola ein, während Kylie den Wodka verteilte. Ich wollte nicht außen vor sein. Es war albern, warum war das wichtig? Aber ich wollte an der Kameradschaft, an dem Gemeinschaftsgefühl teilhaben.


    So hob ich gemeinsam mit den anderen den Becher und trank meine Cola, als wäre es Alkohol. Sie brannte allerdings eindeutig weniger, als sie meine Kehle hinunterlief. Und ich spürte nicht dasselbe ruhelose Lassen-wir-uns-volllaufen-Gefühl.


    Wir setzten alle unsere Becher ab.


    »Wessen Telefon ist das?« Jessica beugte sich vor und blickte auf das Display.


    Ich hatte gar nicht bemerkte, dass mein Telefon vibriert hatte. »Oh, das ist wahrscheinlich Phoenix. Er kommt gerade von der Arbeit.«


    »Es ist Nathan«, stellte Jessica verdutzt fest und lachte. »Warum schreibt Nathan dir eine SMS?«


    Und von jetzt auf gleich schoss mir die Hitze in die Wangen, und die Welt brach um mich herum zusammen.


    »Was?«, fragte ich und lachte künstlich. Ich wusste, dass es nicht normal klang und ich mich auch nicht normal verhielt, als ich nach meinem Telefon griff. »Warum sollte Nathan mir schreiben?«


    Doch Jessica hatte das Telefon bereits in der Hand, und Kylie schnappte es ihr weg und lachte verwirrt. »Hat er sie aus Versehen an dich geschickt? Gott, sind die Typen schon voll? Es ist noch nicht einmal zehn!«


    Mein Herz raste, und heiße Galle stieg mir in der Kehle hoch. »Kylie. Gib mir das Telefon.« Ich wollte unbedingt verhindern, dass Kylie las, was immer Nathan geschrieben hatte. Es konnte nichts Gutes sein. Es würde sie nur verletzen.


    Nun beugte auch Rory sich mit verwirrtem Blick nach vorn, und Kylie sah mich aus schmalen Augen an. »Warum?«


    »Gib mir das Telefon«, sagte Jessica eindringlich.


    Sie wusste es. Ich spürte, dass sie es wusste. Zumindest ahnte sie, dass es schlimm war. Sehr, sehr schlimm.


    »Nein.« Kylie wandte uns den Rücken zu und las die SMS laut vor: »›Wann machst du mit diesem Loser Schluss?‹ Was zum Teufel soll das heißen? Was interessiert es ihn, ob du mit Phoenix zusammen bist?«


    »Ach!«, sagte ich, als wäre mir gerade etwas eingefallen. »Das muss mein Cousin Nathan sein. Meine Familie ist nicht gerade begeistert, dass ich mit Phoenix zusammen bin.« Gelogen. Absolut gelogen.


    »Du hast einen Cousin, der Nathan heißt?«, fragte Rory.


    »Ja.« Nein.


    »Ich wusste nicht, dass deine Familie wegen Phoenix beunruhigt ist«, meinte Jessica. »Mensch, das kenne ich nur zu gut.«


    Meine Familie wusste noch nicht einmal, dass Phoenix im Gefängnis gesessen hatte. Sie wussten nur, dass er Tätowierer war, mehr nicht. Ich wollte noch ein oder zwei Monate warten, bis ich ihn zum Sonntagsessen mitbrachte.


    Aber das war alles egal, denn Kylie wusste, dass ich log.


    Sie drehte sich um und starrte mich schockiert hat. Ihr Daumen lag noch auf dem Display, sie hatte ganz offenbar durch die anderen Nachrichten gescrollt.


    Es war leichtsinnig von mir gewesen, sie nicht zu löschen. Vielleicht wollte ich irgendeinen Beweis besitzen, dass Nathan mich kontaktiert hatte, ich aber nicht geantwortet oder ihm geschrieben hatte, dass er aufhören solle. Vor allem in der Woche, nachdem es passiert war. Oder vielleicht wollte ich auch, dass sie erfuhr, dass er überhaupt kein netter Mensch war, wenn es denn herauskäme.


    Doch was immer der Grund gewesen war, jetzt beförderten diese schrecklichen SMS mein fürchterliches Geheimnis zutage.


    »Kylie«, flüsterte ich und schüttelte den Kopf. Ich wusste nicht, was ich sagen, was ich tun sollte. In meinen Ohren rauschte es, und schon stiegen mir Tränen in die Augen und verschleierten das traurige Bild von Kylie, die mich ansah, als hätte ich mehrfach auf sie eingestochen.


    »Du hast mit meinem Freund geschlafen?«, fragte sie. »Du hast mit meinem Freund geschlafen? Wie konntest du nur, Robin?«


    »Was?«, keuchte Rory. »Das würde sie nicht tun. Das würdest du doch nicht tun?« Sie blickte mich an und wartete auf meine Bestätigung, doch ich konnte es nicht leugnen. »Oh nein«, hauchte sie schwach.


    Kylie gab ein angewidertes Geräusch von sich und blickte erneut auf das Telefon. »Am 31.Mai. SMS von Nathan. ›Letzte Nacht war verdammt heiß. Lass es uns noch einmal tun.‹ 3.Juni. SMS von Nathan. ›Ist es komisch, dass ich finde, dass du besser schmeckst als Schokolade?‹«


    Oh Gott. Ich schüttelte den Kopf, mir drehte sich der Magen um. »Hör auf. Lies nicht weiter.« Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, als würde ich gleich ohnmächtig werden.


    »Nicht?« Sie hob den Finger, jetzt weinte sie, sie schluchzte. »Leck mich! Wie konntest du mir das antun? Ich dachte, wir wären beste Freundinnen. Oh mein Gott…« Sie war völlig in Tränen aufgelöst.


    Ich weinte ebenfalls. »Ich wollte das nicht! Ich kann mich noch nicht einmal daran erinnern, Kylie, ich schwöre es dir. Ich hatte einen totalen Filmriss, und als ich es begriffen habe… Oh Gott, ich fühlte mich total beschissen. Du musst mir glauben, ich würde dir niemals wehtun.«


    »Tja, das hast du aber!«, kreischte sie. »Dass du betrunken warst, ist keine Entschuldigung. Überhaupt nicht.« Dann schrieb sie plötzlich eine SMS auf meinem Telefon, sie weinte und tippte und schniefte.


    Oh Scheiße. »Kylie, nicht…« Das war absolut keine gute Idee. Sie schrieb Nathan eine SMS von meinem Handy. Panisch griff ich danach.


    Doch sie hielt die Hand von mir weg und funkelte mich wütend an. »Wag es nicht, Robin, ich meine es absolut ernst.« Sie klang absolut giftig.


    »Gib mir das Telefon«, flehte ich und streckte erneut die Hand aus.


    Aber Kylie schubste mich, und ich taumelte.


    »Okay, jetzt beruhigen wir uns mal«, schaltete sich Rory mit großen Augen ein und kam um den Couchtisch herum. »Kylie, vielleicht sollten wir rausgehen und darüber reden.«


    »Ich will sehen, ob dieses verdammte Arschloch antwortet.« Kylie wischte sich mit dem Finger über die Nase, ihre perfekt manikürten Fingernägel standen im Widerspruch zu ihrer verschmierten Wimperntusche und ihrer laufenden Nase.


    Ich schloss kurz die Augen. Ich wusste, dass sie nicht das bekommen würde, was sie wollte, sondern ihren Schmerz nur vergrößern würde.


    »Ach, sieh an, er hat geantwortet.« Sie wedelte mit dem Telefon und lachte schluchzend. »Wie lange hat es gedauert? Eine Minute? Ich kann mich nicht erinnern, wann er mir das letzte Mal so schnell geantwortet hat. Aber ich schmecke eben auch nicht wie Schokolade. Und ich kann mich auch nicht erinnern, wann er mich das letzte Mal richtig hart vögeln wollte, wie er es dir in einer seiner siebenundzwanzig Nachrichten vorgeschlagen hat. Ja, siebenundzwanzig!« Sie holte Luft, dann bewegte sie die Lippen, während sie leise Nathans neue Nachricht las.


    »Was hast du ihm geschrieben?«, fragte Jessica beunruhigt.


    Spielte das eine Rolle? Es würde nichts ändern. Meine Hände zitterten, und ich schluchzte ebenfalls. Ich wusste nicht, was ich zu meiner Verteidigung sagen sollte. Es gab keine Worte, die es besser machten, und ich hasste mich abgrundtief.


    Kylie antwortete nicht. Stattdessen stürzte sie sich plötzlich kreischend auf mich und kratzte mir mit den Nägeln durchs Gesicht. Es ging so schnell, dass ich nicht reagieren konnte. Der brennende Schmerz und ihre fuchtelnden Arme brachten mich dazu, ebenfalls zu schreien, und ich hob meine Hände, um mich vor weiteren Schlägen zu schützen.


    Doch sie wich bereits zurück, ihre Miene verzerrt, als sich ihre Wut in Schmerz verwandelte. Sie schleuderte mir das Handy entgegen, das mich an der Brust traf und dann auf den Boden krachte.


    »Kylie, lass es mich erklären!«, flehte ich.


    Doch sie schüttelte bloß den Kopf und wedelte mit den Händen. »Halt den Mund. Sei einfach still.« Sie griff in ihre Hosentasche, holte ihr Telefon hervor und wählte eine Nummer. Als am anderen Ende jemand abnahm, schrie sie: »Wie konntest du? Es ist aus. Ich will dein beschissenes Gesicht nie mehr wiedersehen!«


    Während sie auflegte, taumelte sie in Richtung Treppe und stolperte. Sie riss sich die Schuhe von den Füßen und lief weinend die Stufen hinunter.


    »Ich gehe ihr nach!«, sagte Rory außer sich und griff nach ihrer Tasche.


    »Ich sollte gehen«, meinte ich und wollte mich auf den Weg zur Treppe machen.


    »Nein.« Jessica streckte ihre Hand aus und hielt mich zurück. »Das bringt nichts. Lass es sie erst einmal verdauen.«


    »Aber…«, widersprach ich schwach. Doch ich wusste, dass sie recht hatte. Ich war die Letzte, die Kylie sehen wollte. »Oh Gott.« Ich verbarg mein Gesicht in den Händen.


    »Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Jessica fassungslos. »Warum hast du mit Nathan geschlafen? Das passt nicht zu dir. Du schläfst doch noch nicht mal mit den Typen, mit denen du rumknutschst. Erklär mir, wieso.«


    Kopfschüttelnd setzte ich mich im Schneidersitz auf den Boden und gab mir keine Mühe, mir durchs Gesicht zu wischen. Es war egal. Alles war egal, außer dass ich meine beste Freundin heftig verletzt hatte, sie mich dafür hasste und für immer hassen würde.


    »Erinnerst du dich an die Party im Shit Shack, auf der Riley das Gesicht von dem einen Typen in den Alkoholeimer gedrückt hat?«, fragte ich mit zittriger Stimme.


    Jessica runzelte die Stirn. »Ja. Da hast du mit diesem Aaron rumgeknutscht.«


    »Er hat mich stehen lassen. Und wir waren völlig betrunken, weißt du noch? Du warst irgendwie nicht gut drauf, und wir haben massig Wodka getrunken.« Ich fasste nach meinem Armreifen und drehte ihn immer wieder um mein Handgelenk. »Ich war wirklich total voll.«


    »Ich auch. Ich bin aus meinen Schuhen gefallen und habe mich übergeben, nachdem ich Riley angeschrien habe, weil er nicht mit mir schlafen wollte. Klar, nichts ist attraktiver als ein betrunkenes Mädchen, das andauernd hinfällt.« Sie verdrehte die Augen. »Hat Aaron irgendwas gemacht? Er schien ein netter Typ zu sein, aber man weiß ja nie. Ich meine, wenn er etwas gemacht hat und Nathan dir dann geholfen hat…«


    Mir blieben die Worte im Hals stecken, doch ich zwang mich weiterzusprechen.


    »Nein. Er ist einfach mit einer anderen Tussi abgezogen, nachdem er mit mir herumgeknutscht hatte, und dann hat mich Nathan mit nach Hause genommen, vermute ich. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich zum Fass gegangen bin, um mir noch ein Bier zu holen, und dann bin ich am nächsten Tag in Nathans Bett aufgewacht. Sonst kann ich mich an nichts erinnern.«


    »Ich wusste, dass auf der Party etwas passiert ist.« Jessica schüttelte nachdenklich den Kopf. »Gott, ich hätte bleiben sollen. Ich wusste, ich hätte bleiben sollen. Am nächsten Tag hast du mir erst irgendwann abends auf meine SMS geantwortet, und ich hatte das Gefühl, dass irgendwas nicht stimmte. Den Rest des Sommers warst du dann quasi verschwunden.«


    Ich nickte unglücklich. »Ich war völlig weggetreten, aber wir hatten offenbar Sex, und ich fühle mich so schrecklich. Ich meine, warum habe ich das gemacht? Wer zum Teufel tut seiner Freundin so etwas an? Ich hasse mich für diese Nacht. Deshalb habe ich aufgehört zu trinken. Ich vertraue mir nicht mehr. Ich hätte nie gedacht, dass ich zu so etwas fähig bin, auch nicht betrunken.«


    Jessica biss sich auf die Lippe. »Ich weiß es auch nicht. Wir haben alle schon Mist gebaut, wenn wir betrunken waren, aber ich hatte noch nie einen Filmriss. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich so betrunken wäre.«


    »Das war der schrecklichste Moment meines Lebens, als ich aufgewacht bin und mir klar geworden ist, was ich getan habe.« Ich erschauderte.


    »Deshalb wolltest du also ausziehen. Deshalb hast du aufgehört zu trinken und dir die Haare zu waschen. Gott im Himmel.« Jessicas Stimme klang sanft, und ich wusste nicht, ob sie Mitgefühl mit mir hatte oder einfach nur absolut angewidert von mir war.


    »Ja.«


    »Und was hat es mit den SMS auf sich?«, fragte sie. »Ich meine, du bist aufgewacht, hast dich erschrocken und bist geflüchtet, stimmt’s?«


    Ich nickte.


    »Und du hast Nathan gesagt, dass es ein Fehler war?«


    »Ja.« Meine Augen waren geschwollen und brannten, meine Wangen pochten von Kylies Nägeln, aber das war mir nur recht. Ich hatte viel Schlimmeres als ein paar Kratzer verdient. »Aber Nathan hatte deshalb kein schlechtes Gewissen. Er hat mir den ganzen Sommer über Nachrichten geschrieben und versucht, sich mit mir zu treffen. Ich habe ihm etliche Male gesagt, er solle damit aufhören. Eine Weile dachte ich, er hätte es begriffen, bis ich mit Phoenix zusammen gekommen bin. Aus irgendeinem Grund stört ihn das, und er hat wieder angefangen zu schreiben.«


    »Kylie hat also gerade einen Haufen anzüglicher Nachrichten von Nathan gelesen?«


    Ich nickte, hob mein Handy vom Boden auf und reichte es ihr. Wenn sie die ganze Wahrheit kannte, konnte sie sich vielleicht auf eine Art um Kylie kümmern, wie ich es nicht konnte. »Hör zu. Ich habe ihn überhaupt nicht ermutigt. Ich wollte nur, dass er mich in Ruhe lässt.«


    Jessica scrollte durch die Nachrichten, auf ihren Wangen erschienen zwei rote Flecken. »Dieses Arschloch. Oh Gott, arme Kylie… Wie konnte er das nur tun?«


    Ich wusste, was sie sah. Es gab zwei Dutzend Nachrichten, in denen Dinge standen wie: Ich will dich sehen, dich schmecken. Mmm. Oder: Ich hatte so viel Spaß. Du bist ein kleiner Freak, und das gefällt mir. Oder: Ich bin gelangweilt und geil. Hast du zu tun?


    Meine Antworten waren ziemlich eindeutig. Kein Interesse. Hör auf, mir zu schreiben… Es war ein Fehler, das wird nicht noch mal passieren.


    »Was hat er heute Abend geschrieben?«


    »Sie hat ihm geschrieben, dass sie an jene Nacht denkt, und er hat zurückgeschrieben, ich zitiere: So gut hat mir noch keine einen geblasen. Sag Zeit und Ort, und lass es uns noch einmal tun.


    Ich musste tatsächlich würgen. Einen Augenblick dachte ich, ich müsste mich übergeben, direkt im Wohnzimmer auf meinen Schoß. Doch ich atmete ein paarmal tief durch und unterdrückte die Übelkeit und die Panik. »Er ist ein Arschloch. Kylie hat etwas Besseres verdient.«


    »Zum Teufel, ja, auf jeden Fall. Ich frage mich, ob er auch noch andere Mädchen anmacht und ihnen SMS schickt.«


    Daran hatte ich noch gar nicht gedacht, aber es erschien mir nicht unwahrscheinlich. Es war ihm viel zu leichtgefallen, und er hatte kein schlechtes Gewissen.


    »Ich weiß es nicht. Ich hoffe um ihretwillen, dass es nicht so ist. Aber vielleicht sollte ich mich auf Geschlechtskrankheiten untersuchen lassen.« Dieser Gedanke war mir bislang noch gar nicht gekommen. Ich war davon ausgegangen, dass ich ein betrunkener Ausrutscher gewesen war, der ihm gefallen hatte, und nicht, dass Nathan andauernd fremdging.


    »Ich glaube, das ist eine gute Idee.«


    Erneut verlor ich die Fassung und schluchzte. »Wenn ich es doch nur ungeschehen machen könnte. Gott, ich würde alles dafür tun. Arme Kylie.«


    Jessica sah grimmig aus. »Tja, jetzt weiß sie, dass er ein Arsch ist. Früher oder später hätte sie es ohnehin herausgefunden, ob durch dich oder durch jemand anders.«


    »Ich wünschte, es wäre jemand anders gewesen, wenn es überhaupt passieren musste. Dass ich es war, macht es besonders schlimm.«


    »Ich schicke Rory eine SMS. Wir müssen dafür sorgen, dass Kylie keinen Unsinn anstellt.« Jessica holte ihr Handy. »Mist, sie hat mir schon geschrieben. Sie will Nathan suchen, um ihn zur Rede zu stellen. Rory ist bei ihr, braucht aber Unterstützung.«


    »Ich darf nicht mit, oder?«, fragte ich und kannte die Antwort bereits.


    »Nein. Das ist keine gute Idee. Weiß Phoenix es? Du musst es ihm sagen, sonst verlierst du heute Nacht vielleicht deinen Freund.«


    Erneut wusste ich nicht, ob sie Mitgefühl empfand oder ob sie einfach nur laut dachte. Schniefend nickte ich. »Phoenix weiß es. Ich habe ihm erzählt, was passiert ist.«


    Jess wirkte überrascht. »Ihm hast du es erzählt und mir nicht?« Sie klang verletzt. »Ich habe dich geradeheraus gefragt, was auf der Party passiert ist, und du hast gesagt: nichts. Das war deutlich mehr als nichts.«


    »Wie hätte ich es dir sagen sollen?«, fragte ich gequält. »Ich hätte dich dadurch in die schlimmste Lage überhaupt gebracht. Hättest du das Geheimnis für dich behalten und Kylie es herausgefunden, hätte sie dich dafür gehasst. Wenn du es ihr gesagt hättest, wäre sie am Ende gewesen. Ich konnte dir das nicht antun, ich konnte dich nicht zwingen, mein Geheimnis zu bewahren. Es war mein schrecklicher Fehler, und ich dachte, wenn ich es einfach für mich behalte, würde es vielleicht irgendwann keine Rolle mehr spielen.«


    »Ich verstehe dich, aber ehrlich, Robin, ich weiß nicht, was ich denken soll.« Jessica nahm ihre Tasche und ging zur Treppe. »Vielleicht solltest du mit Phoenix heute Nacht hierbleiben, und ich nehme Kylie mit zu mir. Sie braucht Zeit.«


    »Ja. Klar. Natürlich.«


    Dann ging sie, und ich war allein.


    Ich saß auf dem Boden, mein Gesicht brannte und war nass von meinen Tränen. Mir lief die Nase, mein Hals kratzte, und ich war traurig. Ich zog meine Cowboystiefel aus und überlegte, ob ich Phoenix eine SMS schreiben sollte, damit er herkam, fand das jedoch egoistisch. Er verbrachte endlich einmal einen Abend mit seinen Cousins, und den wollte ich ihm nicht verderben. Aber es war so still im Zimmer, hier oben brummte kein Kühlschrank, kein Lärm drang von draußen durch ein offenes Fenster herein, nicht mal eine Uhr tickte. Ich war ganz allein mit meinen Gedanken, die mir immer wieder durch den Kopf gingen: Kylie würde nie mehr mit mir sprechen, Jessica und Rory ebenfalls nicht, Kylie war so verletzt und litt, weil sie so sicher gewesen war, dass ihr Freund sie liebte, um nun festzustellen, dass das eindeutig nicht stimmte.


    Als mein Freund mich betrogen hatte, hatte das höllisch wehgetan, obwohl es nur eine Highschool-Liebelei gewesen war. Wir waren gerade einmal zwei Monate zusammen gewesen, und mit Betrügen meinte ich, dass er auf einer Party ein anderes Mädchen geküsst hatte.


    Das hier war etwas anderes. Dieser Betrug hatte ein anderes Niveau, und außerdem waren die beiden schon seit einem Jahr zusammen. Kylie und Nathan lebten im Grunde zusammen.


    Und trotzdem hatte er das getan.


    Und ich auch.


    Mein Blick fiel auf die Wodkaflasche, die noch auf dem Couchtisch stand. Ich wandte mich ab und schrieb Jessica und Rory eine SMS.


    Keine von beiden antwortete.


    Stattdessen erhielt ich eine Nachricht von Nathan: Blödes Miststück. Warum hast du es ihr erzählt?


    Ich schloss die Augen, erneut brannten Tränen hinter meinen Lidern, und ich lauschte in die Stille, die lauter und lauter wurde. In meinen Ohren klingelte es.


    Als ich die Augen wieder öffnete, stand die Wodkaflasche noch immer da, glänzend und groß und in Reichweite meiner Hand.


    Wenn ich davon trank, würde ich mich besser fühlen. Der Schmerz und die Scham würden nachlassen. Doch morgen würde es mir noch schlechter gehen.


    Aber wenn ich etwas trank, würde ich mich jetzt besser fühlen. Und morgen würde es mir noch schlechter gehen.


    Aber wenn ich etwas trank, würde ich mich jetzt besser fühlen…


    Ich griff nach der Flasche.
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    PHOENIX


    »Warum nennen sie es Mädelsabend?«, fragte Nathan. »Warum muss so etwas überhaupt einen Namen haben? Wir sagen doch auch nicht Jungsabend, wenn wir zusammen weggehen.«


    Ehrlich gesagt war es mir scheißegal, wie irgendjemand das nannte. Ich wollte einfach etwas mit meinen Cousins unternehmen, während Robin mit ihren Mitbewohnerinnen unterwegs war. Ich hatte nicht damit gerechnet, einen Abend mit Nathan verbringen zu müssen, den ich absolut nicht ausstehen konnte. Ich fand es gut, dass Robin Lust hatte, mit ihren Freundinnen auszugehen, und hatte sie ermutigt, sich zu amüsieren, tanzen zu gehen, was auch immer.


    Aber ich konnte mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass sie deutlich mehr Spaß hatte als ich.


    Wir waren bei Zeke, einer Bar um die Ecke, in der Tyler und Riley den Besitzer/Barkeeper kannten. Es machte mir nichts aus, in einer Bar zu sein. Es gab einen Billardtisch, eine Musikbox und einen Fernseher, und außerdem wollten wir uns unterhalten, oder? Zumindest soweit Typen das taten.


    Mich störte bloß Nathan, alias Dumpfbacke, der ununterbrochen quatschte. Er war ein Angeber, und er flirtete mit jeder Frau, die hereinkam, die meisten von ihnen waren älteren Semesters. Sie machten nicht den ersten Schritt auf ihn zu, sondern Nathan winkte und lächelte einfach jeder Frau zu, an der er vorbeikam, als er mit Tyler zum Billardtisch ging.


    »Ich weiß nicht, wie lange ich das aushalte«, sagte ich zu Riley.


    »Was? In einer Bar zu sein?«


    »Den Idioten da drüben«, antwortete ich und deutete mit dem Daumen auf Nathan. »Ich weiß, er ist einer von Tylers besten Freunden, aber ich kann ihn nicht leiden.«


    »Mein Fall ist er auch nicht. Ich glaube, sie sind noch immer befreundet, weil sie sich schon seit der Mittelstufe kennen. Nathan macht ein bisschen auf dicke Hose, seit er aufs College geht. Wenigstens schleppt Tyler diesen Verlierer Grant nicht mehr mit. Der Typ war völlige Zeitverschwendung, wie ich fand.«


    »Grant?« Ich erinnerte mich vage an einen dürren Typen, der niemandem in die Augen sehen konnte. »Ist das der, der einem Lehrer die Reifen aufgeschlitzt hat und noch mit dem Messer in der Hand festgenommen worden ist?«


    »Genau der.«


    »Tyler braucht bessere Freunde.« Ich trank einen Schluck aus meiner Flasche Malzbier.


    »Ja, na ja, die sind in dieser Gegend etwas rar.«


    »Das stimmt.« Ich hatte mit niemandem aus der Schule mehr Kontakt. »Die Typen im Laden sind cool. Normal.«


    Riley lachte und kippte seinen Whiskey hinunter. »Was zum Teufel ist schon normal?«


    »Vielleicht ist es das erste Mal überhaupt, dass du und ich quasi normal leben«, sagte ich. »Kein Drama. Fühlt sich super an, oder?« Nichts als Arbeit und Robin und Familie… ruhig und friedlich. Wir waren seit einem Monat zusammen und uns näher als je zuvor. Es war großartig.


    »Absolut.« Riley grinste mich an. »Ich habe heute auch gute Neuigkeiten erhalten. Auf Jessicas Drängen, und okay, weil sie sich auch um den ganzen Papierkram gekümmert hat, hat die Bank mir einen niedrigeren Zinssatz gewährt. Sie haben den alten Kredit in ein neues Darlehen umgewandelt. Wenn Jess, Tyler und ich arbeiten, sind wir in der Lage, ihn abzubezahlen. Wir können das Haus also behalten.«


    »Wow, das ist ja wirklich toll!« Ich war beeindruckt, wie Riley es geschafft hatte, sich und seinen Brüdern ein eigenes Leben aufzubauen. Ich streckte die Hand aus, und wir stießen mit den Fäusten zusammen.


    »Es ist bei Gott nicht gerade die Gegend, in der ich eigentlich leben will, aber so viel Platz für so wenig Geld bekommen wir nirgendwo anders. Und ich will nicht, dass Easton die Schule wechseln muss oder dass sein Leben noch mehr durcheinandergerät, als es in der Vergangenheit ohnehin schon der Fall war. Und in zehn Jahren gehört mir die Hütte.« Er hob sein Glas und grinste. »Das erfüllt einen Mann mit Stolz.«


    »Das sollte es. Das hast du gut hingekriegt, Mann.«


    Ich wollte noch mehr sagen, doch plötzlich ertönte ein lauter Knall. Wir fuhren herum und sahen, dass Nathan mit wütendem Gesicht einen Billardstock durch die Bar warf. Riley und ich sprangen auf, Tyler streckte beschwichtigend die Hand aus und redete auf Nathan ein.


    »Was ist los?«, fragte Riley. »Das ist nur ein Spiel, Mann.«


    »Es geht nicht um Billard«, erwiderte Nathan mit zusammengebissenen Zähnen. »Kylie hat gerade mit mir Schluss gemacht.«


    »Was?«


    Ich lehnte mich gereizt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »In einem Telefonat von fünf Sekunden.« Er raufte sich die Haare, lief auf und ab, dann drehte er sich um und zeigte mit dem Finger auf mich. »Das ist bloß die Schuld von dieser Schlampe. Von Robin!«


    Oh, verdammt noch mal, nein. So redete er nicht mit mir. Ich ließ die Arme sinken und trat einen Schritt auf ihn zu. »Wie bitte?«, fragte ich mit eiskalter Stimme.


    Zeke stellte sich zwischen uns und warf Riley einen entschuldigenden Blick zu. »Kumpel, ihr müsst ihn rausbringen.« Er deutete mit dem Kopf auf Nathan. »Du weißt, ihr seid immer willkommen, aber er hat den Billardstock zerbrochen, und das ist absolut nicht in Ordnung.«


    »Klar, kein Problem, ich verstehe.« Riley warf Tyler einen langen Blick zu. »Bring ihn hier raus. Phoenix und ich bleiben noch.«


    »Er wird nirgendwo hingehen, ehe er sich dafür entschuldigt hat, dass er meine Freundin eine Schlampe genannt hat«, bemerkte ich, obwohl ich wusste, dass ich es einfach hätte vergessen sollen. Aber ich konnte nicht. Wenn Kylie mit Nathan Schluss gemacht hatte und Nathan Robin vorwarf, daran schuld zu sein, wusste Kylie, was vorgefallen war. Das wiederum bedeutete, dass Nathan, dieser Drecksack, versuchte, Robin die Schuld zuzuschieben. Scheiße.


    Der Gedanke an Robin, wie sie gelitten hatte und wie völlig fertig sie jetzt sein musste, brachte mich erst zum Kochen. Ich war stocksauer.


    »Nicht«, sagte Riley. »Komm, lass ihn einfach in Ruhe.«


    Tyler hatte Nathans Arm gepackt und versuchte, ihn zur Tür zu zerren, doch Nathan wehrte sich. »Ich werde mich nicht entschuldigen!«, brüllte er. »Das hat diese egoistische kleine Schlampe mit Absicht gemacht! Sie hat mich in eine Falle gelockt, und jetzt weiß Kylie von Robin und mir.«


    »Halt die Klappe«, meinte Tyler und zog stärker an ihm. »Das ist nicht cool.«


    Ich ging auf Nathan zu, doch Riley stellte sich mir in den Weg. »Wovon spricht er?«, fragte er.


    »Erzähl es ihm, Nathan«, stachelte ich ihn an und war mir durchaus bewusst, dass ich ihn provozierte. Doch die Wut schoss wie elektrischer Strom durch meinen Körper, und ich wollte nur eine weitere Beleidigung hören, damit ich ihm die Fäuste in sein Arschlochgesicht rammen konnte. Wusste er überhaupt, wie sehr Robin darunter gelitten hatte, was passiert war? Wie sie sich gesorgt hatte, ihre Freundin zu verletzen? Ganz offensichtlich nicht. Er war nur damit beschäftigt, seinen eigenen jämmerlichen Arsch zu retten. »Mach nur weiter so, gib einem Mädchen die Schuld dafür, dass du ein Arsch warst. Erzähl schon, warum du keine Verantwortung für dein Handeln übernehmen kannst, du Pussy.«


    »Hey, Robin war dabei, als ich sie gevögelt habe. Ich habe es für mich behalten. Sie hätte den Mund halten können«, höhnte Nathan. »Aber vielleicht ist sie so daran gewöhnt, einen Schwanz im Mund zu haben, dass sie nicht mehr weiß, wie das geht.«


    Und da landete meine Faust in seinem Gesicht.


    Ich dachte nicht darüber nach. Es war ein Reflex, eine blitzschnelle Bewegung. Mein Kopf war von meiner brennenden Wut vernebelt, und das Adrenalin gab mir genug Kraft, ihn mit einem Schlag auf den Boden zu schicken. Nathan schlug heftig auf, und das Geräusch befriedigte mich, allerdings nicht annähernd genug, um den Schleier der Wut zu lichten. Ich trat gegen seinen Fuß. »Steh auf!«


    Riley versuchte, meinen Arm zu fassen, aber ich schüttelte ihn ab. Er und Tyler redeten beide auf mich ein, aber ich hörte nicht, was sie sagten. Mein ganzer Fokus richtete sich auf das Stück Scheiße, das sich gerade wieder hochrappelte und das Blut vom Mund wischte. Der Anblick freute mich. Ich wollte mehr davon sehen. Ich wollte, dass sein Gesicht verformt und verquollen war, seine Augen zugeschwollen, ein blutiger Matsch. Er hielt sich für so verdammt sexy. Na warte, bis ich mit dir fertig bin. Er würde schon sehen, was passierte, wenn jemand meine Freundin eine Hure nannte.


    Er bewegte sich zu langsam für mich, deshalb schlug ich erneut zu, ohne abzuwarten, bis er sich ganz aufgerichtet hatte. Er stöhnte und fiel erneut hin, direkt in die Tür. Zeke öffnete sie, und Nathan stürzte auf den Bürgersteig. Ich tänzelte auf den Fußballen und folgte ihm.


    »Ich rufe die Cops.« Zeke schüttelte den kahlen Schädel.


    Es war mir egal. Es interessierte mich einen Dreck. Bis sie da waren, würde Nathan wie rohes Rindfleisch aussehen.


    Doch Riley kam von der Seite und tackelte mich wie ein Footballspieler. Er schob mich ungefähr drei Fuß den Bürgersteig hinunter, als wäre ich ein Boxsack und schrie: »Hör auf! Das willst du nicht, Mann.«


    »Doch, das will ich! Lass mich los!« Ich duckte mich, um ihm zu entkommen. »Zwing mich nicht, dich zu schlagen, Riley.«


    »Willst du wieder in den Knast? Diesmal bekommst du drei Jahre!«


    Das wusste ich natürlich, aber die Wut trieb mich weiter. Wilde, unkontrollierbare Wut. Doch als ich mich aus Rileys Griff befreit hatte, hatte Tyler Nathan aufgeholfen und ihn auf den Rücksitz seines Wagens verfrachtet. Riley zerrte von hinten an meinem T-Shirt. Ich schlug nach ihm.


    »Verdammt, lass mich!«, schrie ich. »Ist ja gut. Ich lasse ihn gehen.« Ich wusste, wo er wohnte. Ich holte tief Luft und lief auf dem Bürgersteig auf und ab. »Scheiße. Scheiße. Scheiße.«


    »Geh jetzt, Arschloch.« Riley schob mich in Richtung Zuhause. »Ich glaube nicht, dass Zeke die Cops gerufen hat, aber nur für den Fall.«


    Ich raufte mir die Haare. »Hast du gehört, was er über sie gesagt hat?«, fragte ich mit heiserer Stimme. Gott. Ich empfand den Schmerz, den sie empfinden musste. Ich holte mein Telefon heraus und rief Robin an, aber sie nahm nicht ab. Es meldete sich direkt die Mailbox, also hatte sie das Telefon wahrscheinlich ausgeschaltet.


    »Das war verdammt scheiße«, gab Riley zu. »Ich mache dir keinen Vorwurf. Wenn das jemand über Jess gesagt hätte, wäre ich auch ausgerastet.«


    »Kannst du versuchen, Jessica anzurufen?«, fragte ich. »Robin geht nicht ans Telefon. Wenn Kylie weiß, dass sie und Nathan was miteinander hatten, muss sie wütend auf Robin sein. Ich mache mir Sorgen um sie.«


    »Du wusstest es, oder?«


    Ich nickte und ging schneller. »Ja. Sie hat es mir erzählt. Sie war betrunken, kann sich an nichts erinnern, ist neben Nathan aufgewacht– gleich zu Beginn des Sommers. Deshalb hat sie aufgehört zu trinken. Das schlechte Gewissen Kylie gegenüber hat sie fertiggemacht.«


    »Verdammt.« Riley schüttelte den Kopf. »Was für eine Scheiße.« Er hielt sein Handy ans Ohr. »Hallo, Süße, was ist bei euch los? Hier ist das totale Chaos.«


    Ich versuchte erneut, Robin zu erreichen, und fluchte. Natürlich war das Telefon noch ausgeschaltet.


    »Wo seid ihr Mädels? Aha. Und Robin? Wie spät war es da? Okay. Ja, ich liebe dich. Bis dann.«


    Riley sah mich an. »Rory, Kylie und Jess sind bei mir. Sie haben Robin in der Wohnung zurückgelassen.«


    »Aber warum geht sie dann nicht ans Telefon?«


    »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich ist sie aufgewühlt. Vielleicht duscht sie oder so.«


    Das ergab keinen Sinn. Wenn Robin aufgewühlt wäre, würde sie mich anrufen, da war ich mir sicher. Was machte sie allein? Der Gedanke jagte mir eine Heidenangst ein.


    »Ich brauche einen Wagen.«


    Wir liefen seine Straße hinunter, und als wir das Haus erreichten, fiel mir Nathans Wagen ins Auge, der davor parkte.


    »Nein. Nein, Phoenix. Nicht.« Riley wusste bereits, was ich vorhatte. »Das ist schwerer Diebstahl.«


    »Dann leihe ich mir deinen Wagen«, sagte ich, beugte mich vor und hob einen ziemlich großen Stein aus dem Vorgarten auf. Ich donnerte ihn krachend in Nathans Fenster, Glassplitter regneten auf mich und den Rasen herab.


    »Oh, Scheiße. Echt?«


    »Sieh nicht hin, wenn du damit nichts zu tun haben willst«, erwiderte ich, während ich mich durch die kaputte Glasscheibe beugte und den Kofferraum öffnete.


    Ich ging nach hinten, öffnete ihn und fand, was ich suchte– einen Wagenheber. Ich nahm ihn und spürte die Vibration in meinen Armen, als das Metall und das Glas bei jedem heftigen Schlag nachgaben. Ich bewegte mich um den gesamten Wagen herum und schlug mit aller Kraft immer und immer wieder zu. Ich schwitzte, und bei jedem Schlag schlugen meine Zähne aufeinander. Das Knirschen von Glas unter meinen Schuhen fühlte sich unglaublich befriedigend an. Nur am Rande bemerkte ich, dass im Hintergrund die Haustür aufging. Ich hörte Stimmen, aber es war mir egal. Ich sah mein Spiegelbild in der Beifahrerscheibe, stellte mir jedoch Nathans höhnisches Grinsen vor und schlug so fest zu, dass mir der Wagenheber aus der Hand flog und durch das Fenster auf die Rückbank segelte.


    Keuchend wandte ich mich ab und ging weg. Am Hinterreifen spuckte ich auf den Boden und versuchte den faulen Geschmack loszuwerden, den ich auf der Zunge schmeckte.


    Die Gruppe starrte mich schockiert an. Jessica, Rory, Kylie, Jayden, Easton. Riley schüttelte den Kopf.


    »Das halte ich von einem Typen, der seine Freundin betrügt«, erklärte ich meinem Publikum. »Das halte ich von einem Typen, der mit einem Mädchen schläft, das so betrunken ist, dass sie noch nicht einmal weiß, wo sie ist und mit wem sie zusammen ist.«


    Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und ging an ihnen vorbei ins Haus, meine neue Tätowierung brannte und juckte, die heilende Haut spannte. »Ich brauche deine Schlüssel!«, rief ich Riley über die Schulter hinweg zu.


    Doch dann blieb ich stehen und drehte mich um. Ich blickte Kylie in die Augen. »Es tut mir leid.« Ich meinte nicht den Wagen, sondern dass sie so verletzt wurde.


    Sie starrte mich erschrocken an, ihr Gesicht war vom Weinen geschwollen. Nach einem Augenblick nickte sie, und ich glaube, sie hatte mich verstanden.


    Rory fuhr mich zu Robin. Sie hatte gemeint, sie müsse für Kylie und sich eine Tasche packen und wolle persönlich nach Robin sehen. Sie erklärte außerdem, dass meine Verfassung dem Fahren nicht zuträglich sei. Das waren genau ihre Worte. Nicht zuträglich.


    Nein, ich fühlte mich dem Fahren nicht zuträglich, was auch immer das bedeutete.


    Ich war ruhiger geworden, aber nicht ganz vernünftig.


    Ich sorgte mich viel zu sehr um Robin.


    »Riley meint, von den Nachbarn wird niemand die Cops rufen, weil es nicht ihr Wagen ist. Sie mischen sich nicht ein. Mach dir deshalb also keine Sorgen«, meinte Rory.


    »Mach ich nicht.«


    Rory wirkte unsagbar klein in Rileys altem Mustang. Die kastanienbraunen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und ihr Kleid schien in meiner Vorstellung mehr zu einem kleinen Kind an Ostern zu passen oder auf das Sofa einer Oma, aber ich verstand, was Tyler in ihr sah. Sie war sehr sachlich und neigte nicht zu irgendeiner Form von Drama. Ich hatte noch nie gehört, dass sie die Stimme erhoben hatte.


    Robin schrie auch nicht. Sie sparte ihre Leidenschaft für ihre Kunst und unser Bett auf.


    Obwohl ich wusste, dass es sinnlos war, rief ich erneut bei ihr an. Keine Antwort.


    »Wie geht es Kylie?«, fragte ich.


    »Sie steht unter Schock. Ich meine, es war ein doppelter Schlag. Na ja, wahrscheinlich sogar ein dreifacher. Nicht nur, dass es ihre Freundin war, die mit ihrem Freund geschlafen hat, sondern Nathan scheint es noch nicht einmal zu bereuen, wenn man die ganzen Nachrichten sieht, die er Robin anschließend geschickt hat, und vor allem den Inhalt.«


    Ich räusperte mich und biss die Zähne zusammen. Meine Knöchel waren wund von den Schlägen, die ich Nathan verpasst hatte. »Von dem Inhalt will ich nichts wissen. Tut mir leid.«


    Etwas in meiner Stimme ließ sie aufhorchen, und sie sah mich beunruhigt an. »Tut mir leid, das war gedankenlos.«


    »Hast du etwas von Tyler gehört?«


    »Er hat Nathan nach Hause gebracht. Der ist in Streitlaune. Er will rüberkommen und mit Kylie sprechen, aber Tyler hat ihm gesagt, dass sie ihn nicht sehen will.«


    Ich lachte ungläubig auf und rieb mir das Gesicht. »Was für ein Chaos. Gott. Warum geht Robin nicht ans Telefon?«


    »Sie ist sicher aufgelöst und schämt sich.« Rory parkte in einer Lücke vor dem Haus. »Ich wünschte, sie hätte es uns erzählt.«


    »Sie konnte nicht.« Ich stieg aus dem Wagen und wartete ungeduldig, dass Rory ebenfalls ausstieg. Irgendetwas stimmte nicht. Das wusste ich. Ich spürte es. Eine Gänsehaut überlief meinen Körper. »Rory, beeil dich. Bitte.«


    Ich rannte los. Ich wusste nicht, warum. Ich polterte die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf. Ich wartete nicht auf Rory oder den Schlüssel, sondern warf mich mit voller Wucht mit der Schulter gegen die Tür, die daraufhin aufschwang und gegen die Wand krachte. Holz splitterte, ich hatte das Schloss aus dem Scharnier gerissen.


    »Phoenix! Was ist los?« Rory kam hinter mir die Treppe herauf.


    Doch in dem Moment sah ich Robin und schrie: »Ruf 911!« Ich sank neben Robin zu Boden und packte ihren schlaffen Körper. »Oh Gott, oh Gott, Robin, Süße, Robin, wach auf!«


    Tränen stiegen mir in die Augen, während ich sie hielt und versuchte, die Situation zu begreifen. Sie war totenbleich, und ihr ganzes Kleid war voll Erbrochenem. Ihr Körper war schlapp und reagierte nicht, die Beine waren in einem seltsamen Winkel abgeknickt. Neben ihr auf dem Boden lag eine fast leere Wodkaflasche. Alle Luft schien aus meinem Körper zu entweichen. Ich konnte nicht sprechen, nicht denken, mich nicht bewegen.


    »Dreh sie auf die Seite!«, befahl Rory mir in scharfem Kommandoton, den ich normalerweise nicht mit ihr in Verbindung brachte.


    »Was?« Ich starrte sie verständnislos mit feuchten Augen an. »Ich glaube, sie atmet nicht«, sagte ich zu Rory, und dann entfuhr mir ein rauer, ängstlicher Schluchzer.


    Rory hielt das Telefon ans Ohr und erklärte der Person am anderen Ende: »Ja, Alkoholvergiftung. Sie war seit drei Monaten abstinent, und jetzt sieht es so aus, als hätte sie mindestens die Hälfte einer Wodkaflasche in weniger als neunzig Minuten getrunken.« Rory atmete schwer und sprach schnell, während sie sich an mir vorbeischob und auf Robins Rücken drückte. »Hilf mir, sie zu drehen, Phoenix, komm schon. Wir müssen ihre Atemwege frei machen, falls sie sich noch einmal übergibt.«


    »Lebt sie?«, fragte ich, auch wenn ich die Antwort fürchtete.


    »Ja. Ihr Atem ist flach, aber sie kommt wieder in Ordnung, solange sie nicht an ihrem Erbrochenen erstickt.«


    »Oh Gott.« Das riss mich aus meiner Starre. Sie lebte. Robin lebte, das war alles, was zählte. Ich drehte sie auf die Seite. Ihr Körper war kalt, ihr Gesicht feucht, ihre Augen nicht ganz geschlossen, nur das Weiße war zu sehen, und das war unheimlich. Es quälte mich, sie so zu sehen, und ich verstand nicht, wie das hatte passieren können. »Warum hat sie das getan?«


    »Ja, danke«, sagte Rory ins Telefon. »Ich höre jetzt die Sirenen. Ich gehe hinunter, um sie hereinzulassen.«


    Während sich Rorys Schritte die Treppe hinunter entfernten, hielt ich Robins Hand und strich ihr die Haare aus der Stirn. Ich beugte mich vor, versuchte nicht zu weinen, holte tief Luft und erschauderte. Ich hatte nicht mehr geweint, seit ich sechs Jahre alt gewesen war. Es schockierte mich, dass ich Tränen in den Augen hatte, aber Gott, wenn Robin tot wäre, wäre ich es auch. Das Licht in meinem Leben wäre erloschen. Meine Hände zitterten, und ich küsste ihre Schläfe. »Halt durch, du kommst wieder in Ordnung«, flüsterte ich mit heiserer, brüchiger Stimme. »Alles wird gut, versprochen.«


    Dann erschienen die Sanitäter, legten ihr eine Infusion, überprüften ihre Vitalfunktionen und hoben sie auf eine Trage.


    »Wie viel hat sie getrunken?«


    »Hat sie auch Beruhigungstabletten geschluckt? Irgendwelche verschreibungspflichtigen Medikamente?«


    »Hatte sie Selbstmordgedanken?«


    Ich konnte nicht antworten und hörte aus der Ferne Rorys Stimme, als wäre ich im Auge eines Sturms gefangen und alle anderen würden in dem Tornado um mich herumwirbeln. Bewegungen, Geräusche und die Realität befanden sich dort draußen in der trichterförmigen Wolke, während ich erstarrt in der Mitte stand. Hilflos.


    Es war wie in jener Nacht, als meine Mutter eine Überdosis genommen hatte. Der Anblick, die Geräusche, meine Angst.


    Aber ich war nicht allein. Ich war nicht elf Jahre alt.


    Und Robin brauchte mich.


    Ich zwang mich zurück in die Gegenwart, Muskel um Muskel, genau wie ich es tat, wenn ich meine Wut beherrschen musste. Als sie die Trage anhoben, stand ich auf und hielt Robins Hand fest. Sie war kalt und schlaff, ihre Lippen hatten eine erschreckend bläulich weiße Farbe.


    »Wie heißt sie?«, fragte der kräftige Mann, der einen Infusionsbeutel auf ihren Schoß legte.


    »Robin«, antwortete ich.


    »Sind Sie ihr Freund?«


    »Ja.« Mein Brustkorb fühlte sich beengt an.


    »Sind Sie nüchtern? Können Sie uns zum Krankenhaus folgen?«


    »Ich trinke nicht«, antwortete ich ihm mit erstickter, harscher Stimme. »Nie.«


    Er musterte mich und nickte. »Okay, gut. Sie kommt wieder in Ordnung, Mann. Kein Sorge.«


    »Ja. Okay. Danke.« Ich musste ihm glauben.


    Denn wenn sie nicht wieder in Ordnung kommen würde, wusste ich nicht, wie ich das überleben sollte.


    Nicht im Entferntesten.
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    ROBIN


    Ich träumte, dass meine Großmutter am Kopfende des Tisches saß, mir mit dem Finger drohte und mich eine Gringo-Hure nannte. Und ich weinte, weil es nicht stimmte… oder vielleicht doch? Ich drehte mich um, als wüsste hinter mir jemand die Antwort, und sah Phoenix auf einem Tätowiertisch liegen. Er bekam ein 3-D-Tattoo, dessen Buchstaben sich deutlich von seiner Haut abhoben, ein blinkendes Wodka-Label, das immer wieder aufleuchtete.


    Warum ließ er sich ein Wodka-Tattoo machen?


    Er blickte mich an, und das Tattoo auf seiner Brust fing tatsächlich an zu bluten. Das Blut rann über seinen Brustkorb auf den Boden, seine Hand erschlaffte, und seine Augen starrten durch mich hindurch. »Wo bin ich?«, fragte ich ihn leise in dem leeren Raum, das Licht von seinem Tattoo blendete mich.


    Doch er antwortete nicht.


    Als ich die Augen öffnete, wusste ich noch immer nicht, wo ich mich befand. Ich zuckte aus dem Schlaf hoch und blickte mich panisch im Zimmer um. Hinter meinem Ohr piepte es, rechts von mir brannten helle Lampen, ich blinzelte. Dort stand ein Arbeitstresen, und ich lag in einem Krankenhausbett. Ich wollte mich aufsetzen und merkte, dass ich eine Infusion im Arm hatte.


    Phoenix saß auf einem Stuhl neben dem fluoreszierenden Licht an der Unterseite des Wandschranks. »Hallo«, sagte er, seine Stimme klang angespannt und heiser.


    »Was ist los?«, fragte ich und versuchte mich aufzurichten, doch dabei wurde mir übel. Mein Kopf pochte, und ich konnte keinen zusammenhängenden Gedanken fassen. Die Verwirrung waberte wie dichter Nebel durch meinen Kopf. »Ist das hier die Notaufnahme?« Der Vorhang hinter Phoenix sperrte nicht die Geräusche aus, wie Schwestern und Ärzte vorbeihasteten. »Was ist passiert?«


    »Du hast eine Alkoholvergiftung«, erklärte er. »Aber du wirst wieder gesund.«


    Dann erinnerte ich mich. Die SMS von Nathan. Kylies schreckliche Reaktion. Ich ganz allein in der Stille. Mit der Wodkaflasche. Ich hatte einen ersten Schluck genommen. Dann noch einen. Und noch einen.


    Phoenix wirkte erschöpft, unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab, er saß nach vorn gebeugt und stützte sich mit den Ellbogen auf den Schenkeln ab.


    »Wie bin ich hergekommen?« Ich hatte mich ja schon oft abgeschossen, aber eine Alkoholvergiftung klang ernst– als wäre ich fast gestorben. Ich schluckte heftig und bewegte leicht den Kopf. Es fühlte sich an, als würde ich dabei Teile meines Schädels verlieren. Ich konnte mich an nichts erinnern, außer dass ich auf mein Telefon geschaut hatte, während ich den Wodka hinunterkippte.


    »Rory und ich haben dich bewusstlos gefunden, du hattest dich erbrochen. Neben dir lag eine halb leere Flasche Wodka, deine Lippen waren blau, und dein Herz schlug viel langsamer als normal.«


    Mit jedem Wort war ich mehr und mehr schockiert. »Was? Oh mein Gott. Ich dachte nicht… ich wollte nicht.« Die Angst packte mich mit eisigem Griff. »Mir wird übel.«


    Phoenix war sofort auf den Beinen, während ich mich hochstemmte und über das metallene Seitenteil des Bettes lehnte. Gerade noch rechtzeitig hielt er mir eine Schale unter den Mund, um eine Ladung Erbrochenes aufzufangen.


    »Oh Gott«, stöhnte ich, als sich mein Magen verkrampfte.


    Mit der freien Hand strich er mir über den Kopf. »Ist schon okay. Ist okay, Süße. Spuck es einfach aus.«


    Meine Augen tränten, und ich versuchte mir den Rotz von der Nase zu wischen. »Warum habe ich einen Tropf?«


    »Sie spülen deinen Körper durch und geben dir Glukose.«


    »Oh.« Ich klammerte mich an das Seitenteil des Betts, meine Schultern zitterten. »Es tut mir leid«, sagte ich, weil es mir wie das Richtige erschien.


    »Warum hast du das getan?«, fragte er, und seine Stimme brach. »Ich weiß, dass du aufgelöst warst, aber als ich dich so gesehen habe… Gott, es war einer der schlimmsten Momente meines Lebens.«


    »Ich wollte das nicht.« Wie konnte ich ihm erklären, wie schmerzhaft es gewesen war, dass ich Kylie so verletzt hatte? Ihre Wut hatte alle meine Wunden wieder aufgerissen, die gerade langsam zu verheilen begonnen hatten. »Ich war allein, und niemand ist ans Telefon gegangen. Die Flasche stand da, und ich wollte das nicht, aber dann wollte ich einfach nur ein bisschen die Angst lindern. Doch als ich einen Schluck getrunken hatte, war nichts passiert. Das Zimmer war so still, und ich war so verängstigt. Ich habe noch einen Schluck getrunken. Dann fühlte ich mich ein bisschen berauscht, und das war so angenehm, dass ich noch einen Schluck nehmen musste, und dann habe ich versucht zu malen, und dann weiß ich nichts mehr.«


    Es war genau wie früher, nur dass ich dieses Mal riskiert hatte, nie mehr aufzuwachen.


    Ich fing an zu weinen, und Phoenix stellte die Schale ab und zog mich an seine Brust. »Süße. Schhh.«


    Seine Arme fühlten sich gut an, stark, und ich atmete seinen Geruch ein. »Du hast mir vielleicht das Leben gerettet.«


    Er hielt mich fester, antwortete jedoch nicht.


    »Kylie weiß es, und sie hasst mich«, sagte ich.


    »Sie wird darüber hinwegkommen. Lass ihr etwas Zeit.« Er strich mir über den Rücken. »Ich hole jetzt den Arzt und sage ihm, dass du wach bist, okay? Ich schicke dir Rory rein.«


    Einen Augenblick lang hielt ich ihn fest, ich wollte nicht, dass er ging, doch dann ließ ich mich gegen die Kopfkissen zurücksinken und nickte. Mein Körper fühlte sich schwach und zitterig an.


    Als Rory eine Minute später kam, versuchte ich zu lächeln, aber ich schämte mich zu sehr, um etwas zu sagen oder zu tun. »Hallo« war alles, was ich hervorbrachte.


    »Hallo«, sagte sie mit besorgter Miene, ihre Haare hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst. »Ich bin so irre froh, dass du wach bist und sprichst. Du hast mir wirklich Angst eingejagt, Robin.«


    »Danke, dass du dich um mich gekümmert hast.« Ich zupfte an dem Klebeband der Infusion. Es ziepte an meiner Haut. »Ich wollte nicht sterben, und ich will, dass du das weißt. Ich wollte niemanden verletzen. Kylies Gesicht zu sehen… Ich wollte einfach nur dieses Bild loswerden.«


    »Ich weiß.« Rory nahm meine Hand. »Wir hätten dich nicht mit einer Flasche Wodka allein lassen dürfen.«


    Doch ich zuckte die Schultern. Mein Problem war nicht ihres. »Es ist nicht deine Aufgabe, auf mich aufzupassen. Alle sind überstürzt aufgebrochen. Hat Kylie Nathan zur Rede gestellt? Ist sie okay?« Ich konnte nicht vergessen, wie sie geschrien und geweint hatte.


    »Nein, sie ist nicht wirklich okay, aber ehrlich gesagt glaube ich, dass Nathan sie deutlich stärker verletzt hat als du. Ich meine, diese Nachrichten waren brutal. Er wollte sie ganz offenkundig betrügen.« Rory blickte hinter sich auf den Vorhang, der uns vom Rest der Notaufnahme trennte. »Hör zu, nur damit du weißt, was passiert ist. Phoenix hat Nathan verprügelt. Er hätte ihn wahrscheinlich krankenhausreif geschlagen, wenn Tyler Nathan nicht weggebracht hätte. Dann hat Phoenix mit einem Wagenheber Nathans Wagen demoliert. Er hat buchstäblich jedes Fenster und jeden Scheinwerfer eingeschlagen und überall Dellen und Kratzer hinterlassen. Wir haben alle zugesehen, es war ziemlich beängstigend, das will ich nicht leugnen. Er schien völlig die Kontrolle über sich verloren zu haben.«


    Ich erinnerte mich daran, dass er gesagt hatte, er würde nur Leute verprügeln, die es verdient hatten. Ich wusste zwar, dass er Nathan hasste, einen solchen Wutanfall konnte ich jedoch nicht so ganz begreifen. Vielleicht war mein Gehirn noch zu vernebelt. »Er wusste von Nathan. Ich habe es ihm vor einiger Zeit erzählt. Ich habe keine Ahnung, warum er so ausgerastet ist. Er ist doch nicht in Schwierigkeiten, oder?« Meine größte Sorge war, dass jemand die Cops gerufen hatte. Dann würde Phoenix wieder ins Gefängnis müssen, so viel stand fest.


    »Nein. Es ist okay. Aber mein Gott, was für eine Nacht. Ich glaube, wir sollten mit diesen Mädelsabenden aufhören.« Sie lächelte mich an. »Zu viel Drama.«


    »Es lag nicht am Mädelsabend. Ich bin schuld. An allem.«


    »Nein, das stimmt nicht. Nimm nicht Nathans Schuld auf dich.«


    »Ich will jetzt nicht darüber reden«, sagte ich. Die Schuldgefühle waren mir so vertraut geworden. Es kam mir seltsam und beängstigend vor, dass meine geheime Schande jetzt öffentlich sichtbar war und von meinen Freunden diskutiert und hinterfragt wurde.


    Ich wusste bereits, was ich zu tun hatte. Ich musste ausziehen, wie ich es bereits vorgehabt hatte, bevor ich Phoenix begegnet war und Tyler mich überzeugt hatte, so zu tun, als wäre nichts geschehen. Für mich war kein Platz mehr in der Wohnung, Kylie musste in Ruhe wieder zu sich kommen.


    »Du hast doch nicht meine Eltern angerufen, oder?«, fragte ich. Der Gedanke weckte Panik in mir. Meine Mutter wäre schockiert, mein Vater enttäuscht. Meine Großmutter, na ja, sie wäre angewidert. »Wie spät ist es überhaupt?«


    »Es ist sechs Uhr morgens, und nein, ich habe deine Eltern nicht angerufen. Wir haben dein Telefon aus Versehen in der Wohnung gelassen, und es war mitten in der Nacht, und da es aussah, als würdest du wieder gesund werden, habe ich es nicht geholt. Hätten wir sie anrufen sollen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Oh Gott, nein. Das würde sie völlig fertigmachen.«


    Phoenix kam mit einer Schwester durch den Vorhang, und Rory trat zur Seite, damit die Schwester meine Vitalfunktionen überprüfen konnte.


    Nachdem sie mir jede Menge Fragen gestellt hatte, sagte sie: »Der Arzt muss noch einmal nach Ihnen sehen, aber dann können Sie jederzeit nach Hause, wenn Sie wollen. Wir gehen die Anweisungen für zu Hause durch, und ich habe noch ein paar Informationen für Sie über die Gefahren von Alkoholexzessen sowie über Beratungsstellen, an die Sie sich wenden können.«


    Sie klang nicht verurteilend. Sie lächelte und strich mir über den Arm, wodurch ich mich noch schlechter fühlte. Wenn sie zickig gewesen wäre, hätte ich auf Abwehr schalten können, aber sie zeigte nichts als die freundliche Sorge einer völlig Fremden.


    »Danke«, sagte ich, während sie vorsichtig das Klebeband von meiner Infusion entfernte. Sie hatte kurze rote Haare und trug einen knallpinken Kittel.


    »Meine Kinder sind Ende zwanzig. Am College gibt es zu viele Saufpartys. Hoffentlich war Ihnen das eine Lehre.«


    »Ja«, erwiderte ich, weil sie das von mir erwartete– und weil es tatsächlich so war. Aber obwohl mir auch die Nacht, nach der ich nackt neben Nathan aufgewacht war, eine Lehre gewesen war, hatte ich es wieder getan. Das ängstigte mich derart, dass ich mich wie gelähmt fühlte. Am liebsten hätte ich das alles ignoriert, eine Woche lang auf dem Sofa gelegen, Müsli gegessen, ferngesehen und jede Leinwand, die ich in die Finger bekam, mit tiefdunklem Violett bemalt.


    »Es wird nicht wieder vorkommen«, sagte Phoenix, und etwas an seinem Ton ließ mich aufblicken. Er klang seltsam. Als hätte er vor, mir eine Fußfessel anzulegen oder so etwas.


    »Sie können Ihre Sachen wieder anziehen.« Sie legte mir einen Verband an, wo die Nadel mein Handgelenk durchstochen hatte. »Ich bin gleich mit dem Arzt zurück.«


    Rory griff nach den Sachen, die man mir offensichtlich irgendwann ausgezogen hatte. Ich trug noch meinen BH und meinen Slip, also setzte ich mich auf und versuchte, aus den Ärmeln des Nachthemds zu gleiten, ohne dass Phoenix und Rory mich nackt sahen.


    »Oh Gott, das Kleid ist noch feucht«, stellte Rory fest und wurde ein bisschen blass.


    Ich war so erschöpft, dass es mir egal war. Ich wollte nur noch nach Hause und schlafen. Aber das Kleid stank. »Eklig.« Ich zog es dennoch an, weil mir nichts anderes übrig blieb– und hey, es war schließlich meine eigene Kotze. Das hatte ich offenbar verdient. Ich ließ das Nachthemd fallen und zog das feuchte, stinkende Kleid über.


    Phoenix, der still und völlig reglos danebengestanden hatte, riss plötzlich mit mehr Kraft als nötig den Vorhang zurück. »Ich hole den Wagen, Rory, gib mir die Schlüssel.«


    Es war ganz offensichtlich, dass er mit dem, was passiert war, kein Stück besser zurechtkam als ich.


    Zehn Minuten später stieg ich auf wackeligen Beinen in Rileys Wagen, sank seufzend auf die Rückbank und schloss die Augen. Das körperliche Unwohlsein– mein pochender Kopf, der trockene Mund, das Zittern– lenkten mich von meinen Gedanken ab.


    Doch einer drängte sich dennoch nach vorn: Ich hatte mich nicht umbringen wollen. Wenn mich die Schuld so weit getrieben hatte, musste ich herausfinden, wie ich die Schuld loswurde.


    Ich musste mir selbst vergeben.


    Ich konnte nicht beeinflussen, ob Kylie oder meine anderen Freunde mir vergaben, aber ich konnte meine eigenen Gefühle beeinflussen. Und mein Handeln.


    Doch zuerst wollte ich schlafen, tagelang, bis sich mein Kopf nicht mehr so schwer anfühlte und meine Gedanken nicht mehr so träge waren.


    Phoenix half mir die Treppe zur Wohnung hinauf und ins Wohnzimmer. Ich stützte mich schwer auf ihn, und er trug den Großteil meines Gewichts. Die zwei Treppen machten mich fertig, und ich sagte: »Ich kann nicht in mein Zimmer gehen. Ich muss mich aufs Sofa legen.«


    Übelkeit kroch meine Kehle hinauf, und ich war außer Atem. Als ich aufs Sofa sank, sah ich, wie Rory die leere Wodkaflasche nahm und sie in ihre Umhängetasche gleiten ließ, die sie immer dabeihatte.


    »Geht’s?«, fragte sie. »Brauchst du noch irgendwas? Ich muss Riley den Wagen bald zurückbringen, aber ich kann eben zum Geschäft laufen, wenn du etwas möchtest, vielleicht Gatorade oder Eis oder eine Suppe?«


    Ich wollte etwas sagen, aber Phoenix kam mir zuvor. »Ich kann besorgen, was sie braucht. Du solltest Riley den Wagen zurückbringen. Danke für alles, Rory.«


    »Ja, danke.« Ich hätte sie gern umarmt, war mir jedoch nicht sicher, ob ich das durfte.


    »Klar. Wir hören uns bald.« Sie blickte zu Phoenix. »Pass auf sie auf.«


    Er nickte.


    Sobald wir allein waren, griff ich nach dem Saum meines Kleids und versuchte es ausziehen, stellte mich dabei allerdings nicht sehr geschickt an. Ich wollte den Geruch loswerden, weil er meinen aufgewühlten Magen weiter reizte. Plötzlich kam Phoenix mir zu Hilfe, er zog das Kleid über Hüften und Rippen nach oben. Er war nicht sonderlich behutsam, und ich protestierte. »Es geht schon.«


    »Lass mich dir helfen.« Er schob eine Hand hinter mich und zwang mich, mich aufzusetzen.


    Mein Kopf drehte sich, und mein Gesicht wurde heiß. »Warte, Phoenix.«


    Doch das Kleid war bereits über meinen Kopf gezogen, und ich sank zurück. Ich schloss kurz die Augen, dann blickte ich zu ihm hoch. »Das war ein bisschen grob«, beschwerte ich mich. »Ich fühle mich nicht gut.«


    »Und wessen Schuld ist das?«, fragte er, und der Zorn in seiner Stimme erschreckte mich.


    Ich benutzte die untere Hälfte meines Kleids, um mich damit zu bedecken, denn plötzlich war mir kalt, und ich fühlte mich entblößt in meiner Unterwäsche. Ich starrte ihn an, doch er wich meinem Blick aus.


    »Was geht in dir vor?«, fragte ich gereizt und erschöpft.


    Ich wollte es nicht wirklich wissen. Es war mehr als Warnung gemeint, weil er so ruppig zu mir war, doch er setzte sich dicht vor mich auf den Rand des Couchtischs und berührte mit seinen Knien das Sofa.


    »Das werde ich dir sagen, Robin. Ich mache das nicht noch einmal mit. Ich kann das nicht.«


    »Was?«, fragte ich, sein Tonfall gefiel mir überhaupt nicht.


    »Das.« Er deutete meinen Körper hinauf und hinunter. »Du bist fast gestorben, und diese Tatsache scheint dich nicht sonderlich zu beunruhigen. Aber ich kann nicht ständig mit der Angst leben, dass es wieder passiert. Ich kann nicht noch einmal mit einer Süchtigen leben.«


    Seine Worte trafen mich wie eine Ohrfeige. »Ich bin nicht süchtig«, protestierte ich und wich zurück. »Und ich weiß, dass es dumm war, was ich getan habe. Ich werde das sicher nicht noch einmal wiederholen.«


    »Das hast du vor zwei Tagen auch gesagt.«


    Sein Blick war vorwurfsvoll, und ich sank beschämt in mich zusammen, auch wenn ich zugleich wütend war. Glaubte er etwa, das wäre hilfreich? Hatte er nicht behauptet, er würde immer für mich da sein?


    »Gestern Abend war einer der schlimmsten Abende meines Lebens. Ich habe mindestens eine wirklich gute Freundin verloren und ihr schreckliches Leid angetan. Ich werde wahrscheinlich ausziehen müssen, und ich weiß nicht, wie Jess und Rory zu mir stehen. Es war schrecklich, so damit umzugehen, zugegeben, aber es war auch ein außergewöhnlich schrecklicher Abend.«


    »Und jedes Mal wenn du eine Krise hast, greifst du zur Flasche oder was?«


    Autsch. Das tat weh. Das tat einfach nur weh. Auch wenn ich wusste, dass er mit gebrochenen Versprechen und Süchtigen aufgewachsen war, verdammt, es tat weh. Es war beleidigend. Es fühlte sich an, als würde er mich schlagen, und so schlug ich zurück, obwohl ich mich noch immer körperlich schwach fühlte und mich eher nach einem Kuss als nach einer Verurteilung sehnte.


    »So wie du nach dem Wagenheber? Ja, ich habe gehört, was du mit Nathans Auto gemacht hast, und dass du ihn krankenhausreif schlagen wolltest, aber dass man dich aufgehalten hat. Muss ich mir Sorgen machen, dass du durchdrehst und wieder im Gefängnis landest? Was passiert, wenn du das nächste Mal jemanden umbringst?«


    Es war das Verkehrteste, was ich sagen konnte.


    Er explodierte, sprang auf und warf den Couchtisch um. »Ach, dann ist es also meine Schuld, ja? Willst du das damit sagen? Dass ich so verrückt bin, dass ich nur das Schlechteste in den Leuten hervorbringe?«


    Das hatte ich überhaupt nicht sagen wollen, und es kam mir vor, als wollte er mich absichtlich falsch verstehen. »Beruhige dich.«


    »Sag mir nicht, dass ich mich beruhigen soll. Verdammt!« Er raufte sich aufgebracht die Haare, lief im Zimmer auf und ab und ballte die Hände zu Fäusten. »Und weißt du was? Ich wünschte, ich hätte dieses Arschloch umgebracht, das meine Mutter vergewaltigt hat. Ich wollte ihn umbringen. Noch fünf Minuten und ich hätte es geschafft. Und es hätte mir nicht leidgetan. Wolltest du das hören? Willst du hören, dass ich irre bin? Tja, das bin ich. Da hast du es.«


    Ich wusste absolut nicht, was ich sagen sollte. Ich starrte ihn ungläubig an, mein Herz schlug so schnell, dass ich das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Diese Seite an ihm kannte ich nicht, und sie war ein bisschen beängstigend. »Niemand sagt, dass etwas mit dir nicht stimmt.«


    »Meine Mutter hat das ständig gesagt, und ich weiß, dass es stimmt. Aber ich kann es normalerweise kontrollieren– außer wenn ich das Mädchen, das ich liebe, bewusstlos auf dem Fußboden liegen sehe!« Er stieß einen verzweifelten Laut aus und trat gegen den Tisch, den er umgeworfen hatte.


    Ich war zu müde für das hier. Ich stank nach schalem Erbrochenem und Krankenhausdesinfektionsmittel, und meine Hände zitterten noch immer, wenn ich sie ausstreckte. Ich wollte dieses Gespräch hier nicht führen.


    »Vielleicht sind wir nicht gut füreinander«, murmelte ich erschöpft. »Das hast du anfangs gesagt, als wir zusammengekommen sind, und vielleicht hattest du recht.«


    Ich konnte verstehen, dass ich ihn zu sehr an seine Mutter erinnerte und dass er damit nicht umgehen konnte. Tja, und ich konnte es nicht ertragen, mit ihr in einen Topf geworfen zu werden. Es fühlte sich an, als läge in diesem Fall Liebe zu nah an Hass.


    »Was soll das heißen?«, fragte er und wirkte verletzt.


    »Es heißt, dass ich will, dass du mich nach Hause fährst. Zu meinen Eltern. Ich sage ihnen, ich hätte die Grippe, und bleibe ein paar Tage bei ihnen. Du kannst mit meinem Wagen hierher zurückfahren. Wenn ich bereit bin zurückzukommen, lasse ich mich bringen.«


    »Verlässt du mich?«, fragte er mich völlig perplex.


    »Du hast mir gerade gesagt, dass ich dich stresse, vielleicht tut uns beiden eine Pause ganz gut.« Ich hatte einen Kloß im Hals und glaubte nicht, dass es wirklich gut für mich war, aber ich konnte nicht hierbleiben, wenn Kylie zu Tyler und Riley geflohen war und Phoenix mich ansah, als widerte ich ihn an.


    »Ich will nicht, dass du gehst.«


    Ich ignorierte ihn, stand auf und schob seinen Arm weg, als er versuchte, mir zu helfen. Es war ungefähr eine Stunde zu spät, um plötzlich rücksichtsvoll zu sein. Ich war sauer und verletzt und wollte allein sein. Bei Gott, ich musste wirklich allein sein.


    Vielleicht konnte ich zu Ende bringen, womit ich diesen Sommer begonnen hatte: Ich wollte herausfinden, wer ich war, und das an einem sicheren Ort.


    Wortlos ging ich in mein Zimmer und packte eine Tasche. Mir war noch immer schwindelig, aber das Adrenalin trieb mich an. Ich zog eine riesige Pyjamahose und ein Trägertop an.


    Er stand in der Tür. »Robin. Süße. Machst du Schluss mit mir?«


    »Nein.« Aufgebracht und verwirrt setzte ich mich aufs Bett. »Es sei denn, du willst das.« Absolut passiv-aggressiv, aber ich konnte nicht anders. Ich war es leid, die Böse zu sein. Die Schuld hatte mich zermürbt. Ich brauchte es, dass er mir sagte, er liebe mich, egal was passierte.


    »Natürlich nicht. Es sei denn, du willst es.«


    Das war albern. »Nimm die Schlüssel. Sie sind in meiner Tasche. Und, Phoenix, sag meinen Eltern nicht, was passiert ist. Es würde ihnen nur Angst machen.«


    Er schnaubte.


    »Was?«, fragte ich gereizt.


    »Nichts.« Er hob beschwichtigend die Hände, was mich nur noch wütender machte. »Du wirkst nur nicht sonderlich besorgt darüber, dass du mich zu Tode erschreckt hast.«


    »Hier geht es nicht um dich!«, schrie ich. »Hier geht es um mich! Um mich! Um meine Gefühle! Ausnahmsweise, nur ausnahmsweise, geht es verdammt noch mal um mich!«


    Ich weiß nicht, woher das kam. Aber es fühlte sich an, als würde alles, was ich den ganzen Sommer über unterdrückt hatte, auf einmal aus mir hervorbrechen. Und es fühlte sich irgendwie gut an, loszulassen und meine Stimme endlich mal wieder laut und kräftig zu hören.


    Phoenix riss mir die Tasche aus der Hand, um sie für mich zu tragen, dann drehte er sich um und ging hinaus.


    »Danke«, sagte ich, und ja, das war sarkastisch.
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    PHOENIX


    Es kostete mich jeden Funken Selbstbeherrschung, um Robin nicht einfach in den Wagen zu setzen und dann die Straße hinunterzusprinten, um all die Wut und Verzweiflung loszuwerden. Ahnte sie auch nur entfernt, wie knapp sie dem Tod entkommen war? Ich hatte mit Tränen gerechnet, mit Entschuldigungen, einer abgrundtief traurigen Robin, aber abgesehen davon, dass sie aussah, als bräuchte sie etwas Schlaf, wirkte sie keineswegs aufgewühlt. Vielmehr tat sie so, als hätte sie sich gestern Nacht nicht anders verhalten als in anderen Nächten.


    Na ja, vielleicht konnte sie einfach so tun, als wäre nichts passiert, weil sie sich noch nicht einmal daran erinnerte. Aber für mich? Für mich war es nicht so verdammt leicht.


    Und sie hatte mich angeschrien. Und geflucht. Das hatte sie noch nie getan.


    Sie hatte den Kopf ans Fenster gelehnt und die Augen geschlossen– eine deutliche Nachricht: »Sprich mich nicht an.« Aber es half mir nicht gerade, weniger sauer auf sie zu sein.


    Denn ich wurde sauer, wenn ich Angst hatte, und verdammt, sie hatte mich zu Tode erschreckt. Eine Sekunde lang hatte ich gedacht, sie wäre tot. Und als ich gerade wieder durchatmen konnte, wandte sie sich von mir ab und tat so, als wollte sie mit mir Schluss machen.


    Also ja, es ging mir nicht gut, und wenn es mir nicht gut ging, schlug ich um mich.


    Oh Gott. Genau wie meine Mutter.


    Das war kein schöner Gedanke.


    Aber wieso war Robin sauer auf mich? Wie zum Teufel würde sie sich fühlen, wenn sie gesehen hätte, wie die Rettungssanitäter sie ins Krankenhaus gebracht hatten? Wenn sie mit angesehen hätte, wie der Arzt sie untersucht hatte, während sie unzusammenhängendes Zeug gemurmelt hatte. Es war schrecklich gewesen, und ich konnte nicht locker damit umgehen, dass sie sich fast zu Tode gesoffen hatte.


    »Wohin fahren wir?«, fragte ich. »Wo wohnen deine Eltern?«


    »Nimm die 75 Nord zur 275 West«, erwiderte sie müde. »Ausfahrt Mt. Healthy.«


    »Okay. Brauchst du noch etwas?«, fragte ich, als ich losfuhr. »Wir können an einem Laden halten.«


    »Nein.«


    Schweigen.


    »Ich möchte einen Kaffee, also fahre ich durch den Drive-in.«


    Schweigen.


    Das war schlimmer, als wenn sie mich anschreien würde. »Süße, rede mit mir.«


    »Ich bin müde«, erwiderte sie nur.


    »Ich weiß.« Ich kam mir wie ein Idiot vor, dass ich sie vorhin angebrüllt und nicht in Ruhe gelassen hatte, bis sie sich zumindest einigermaßen erholt hatte. Aber zum Teufel, war ich wirklich die geeignete Person, um mich die nächsten ein oder zwei Tage um sie zu kümmern? Ich hatte doch keine Ahnung, wie man jemanden pflegte oder so. Vielleicht war sie jetzt bei ihrer Mutter wirklich am besten aufgehoben, und wenn sie sich besser fühlte, könnten wir reden. Wir könnten alles klären und wieder von vorn anfangen.


    Ich konnte mir nicht vorstellen, so etwas noch einmal durchzumachen, aber ich konnte mir erst recht nicht vorstellen, nicht mehr mit Robin zusammen zu sein. Beides tat weh. Es tat so weh, dass ich einen festen Knoten in meinem Magen und einen stechenden Schmerz in meiner Brust spürte und am liebsten gegen die Wand geschlagen hätte, bis sich beides auflöste und ich außer Atem wäre und meine Fäuste bluteten. Der Schmerz sollte sich in meinen wunden Muskeln sammeln, in meinen brennenden Lungen und in meiner blutenden, aufgesprungenen Haut. Nicht in meinem Herzen.


    »Soll ich nachher ein paar Sachen für dich zusammenpacken und dir vorbeibringen?«


    »Nein, danke. Ist okay.«


    Ihre Stimme war ruhig, passiv.


    Es machte mich verrückt. Verzweifelt. Ich wollte irgendeine Reaktion von ihr. Ich wollte mich um sie kümmern und sie zugleich schütteln.


    Zwanzig Minuten schwiegen wir, und sie gab vor zu schlafen. Ich wusste, dass sie nicht wirklich schlief, weil sich ihr Fuß in einem Rhythmus auf und ab bewegte, den sie nicht zu bemerken schien, der bei mir aber stets den Wunsch auslöste, meine Hand auf ihr Knie zu legen und sie zu stoppen. Diese unruhige Energie sorgte dafür, dass ich unter Hochspannung stand, weil Robin offensichtlich angespannt war.


    Als wir die Ausfahrt nahmen und sie mir mit knappen Worten den Weg zum Haus ihrer Eltern wies, einem Siebzigerjahrehaus mit wuchernden Büschen, war ich kurz davor zu explodieren.


    Leider öffnete sich genau in dem Moment das Garagentor, und ihre Eltern sowie eine winzige Frau, die vermutlich ihre Großmutter war, traten in die Auffahrt und wirkten überrascht. Robin öffnete ihre Tür und stieg aus, ich tat es ihr nach.


    »Robin, alles in Ordnung?«, fragte ihre Mutter, die mich kaum beachtete.


    »Ich habe eine Grippe«, antwortete sie. In meinen Ohren klang die Lüge nicht überzeugend, doch ihre Mutter schien sie ihr abzukaufen. »Mir war die ganze Nacht schlecht, und ich wollte einfach nur nach Hause.« Sie brach in Tränen aus. »Ich fühle mich nicht gut.«


    »Ach, Herzchen.« Ihre Mutter nahm sie in die Arme. »Wir wollten gerade zur Kirche, aber dann bleibe ich mit dir zu Hause. Daddy kann Nona mitnehmen.«


    Auf diese Tränen hatte ich gewartet, und es gefiel mir gar nicht, dass sie sie für ihre Mutter aufgehoben hatte. Ich stand daneben, fühlte mich unerwünscht und überflüssig und ließ den Schlüssel um meinen Finger kreisen.


    Ihre Großmutter starrte mich an, und ich war mir durchaus bewusst, dass sie mit ihren dunklen Augen meine Tätowierungen, meine Haare und meine Kleidung musterte.


    »Ist das dein Chillo, Robin?«


    »Nona!« Ihr Vater warf seiner Mutter einen wütenden Blick zu. Dann reichte er mir die Hand. »Ich bin Juan, Robins Vater. Danke, dass Sie Robin hergebracht haben.«


    »Ich bin Phoenix. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Ich wusste nicht, was ein Chillo war, aber anscheinend fragte man das nicht.


    »Um Himmels willen, lasst uns ins Haus gehen«, sagte ihre Mutter. »Ich bin übrigens Julia. Und das ist Nona.«


    Nona starrte mich wütend an.


    Juan und Julia. Robins Mutter hatte feine Gesichtszüge, ihre Haare waren vermutlich einmal dunkelbraun gewesen, jetzt jedoch in einem dunklen Rotton gefärbt. Ihr Vater hatte schwarze kurze Haare mit silbernen Fäden. Beide waren von durchschnittlicher Größe und Gestalt. Sie wirkten attraktiv und sahen aus, als gehörten sie zusammen. Ihre Blicke machten den Eindruck, als wüssten sie stets, was der andere dachte oder fühlte. Die Tatsache, dass sie um die sechzig waren, verstärkte noch den Gegensatz zwischen ihrem gutbürgerlichen Auftreten und dem chaotischen Leben meiner Mutter.


    »Soll ich den Wagen umparken, damit sie rauskönnen?«, fragte ich ihren Vater.


    »Wir fahren nicht«, erklärte Nona. »Ich sehe mir die Messe im Fernsehen an. Bring Robin ins Haus, Julia.«


    Ihr Vater warf mir einen belustigten Blick zu. »Wir fahren wohl nicht. Ein Hemd umsonst geopfert.«


    Ich versuchte, ebenfalls zu lächeln, doch es gelang mir nicht richtig. Ich war mir nicht sicher, ob ich fahren oder ihnen ins Haus folgen sollte, und fühlte mich unwohl. Ich war neidisch auf diese normale Familie, und zugleich verabscheute ich sie. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte.


    Aber Nona kam zu mir und hakte sich bei mir unter. »Helfen Sie mir.«


    Mir blieb keine andere Wahl, als mit ihr zurück durch die Garage ins Haus zu gehen.


    »Ist Phoenix Ihr richtiger Name?«


    Wieder der Name. Danke, Mom. »Ja.«


    »War Ihre Mutter ein Hippie?«


    Wenn man unter Hippies Drogensüchtige verstand, dann schon. »Nein, nicht unbedingt. Sie wollte mir nur einen ungewöhnlichen Namen geben.«


    »Das ist ihr gelungen.«


    »Nehmen Sie es ihr nicht übel«, schaltete Robins Mutter sich ein, während sie Robin ins Haus führte. »Nona glaubt, weil sie alt ist, hätte sie das Recht zu sagen, was immer sie denkt.«


    »Das stimmt ja auch«, wandte sich Nona an mich. »Ich werde dieses Jahr hundert Jahre alt, wissen Sie.«


    »Wow«, sagte ich überrascht. Sie hatte dünne Haut und noch dünneres Haar, aber so alt wirkte sie nicht. »Das ist beeindruckend.«


    »Das stimmt nicht«, schaltete sich Robins Vater ein und klang gereizt. »Sie versucht, Sie zu beeindrucken.«


    »Woher weißt du das?«, fragte sie. »Das Alter einer Frau ist ihr Geheimnis.«


    »Du hast mir erzählt, du wärst siebenundzwanzig gewesen, als ich geboren wurde.«


    »Vielleicht habe ich gelogen.«


    Er verdrehte die Augen.


    Nona gefiel mir. Sie war aufmüpfig, und damit konnte ich mehr anfangen als mit nett und normal.


    Doch nachdem wir im Haus waren, verschwand sie mit Robins Mutter in der Küche, um vermutlich an der Teezubereitung herumzumäkeln, während ihr Vater sich nach oben zurückzog, um offenbar das Hemd zu wechseln. Robin lag auf dem Sofa, ihre Mutter hatte eine Häkeldecke über ihr ausgebreitet. Ich stand vor ihr wie ein Idiot. Gern wäre ich auf und ab gelaufen, doch ich zwang mich stillzustehen.


    »Deine Familie ist nett.«


    »Ja, das ist sie.« Ihre Haare waren wirr und strähnig, und sie hatte Ringe unter den Augen. Als sie die Hände unter der Wange faltete, zitterten sie ein wenig.


    Es brachte mich um, sie so zu sehen.


    »Was ist ein Chillo?«


    »Ein Geliebter.«


    »Oh.« Was für ein altmodisches Wort, aber es war viel aussagekräftiger als Freund. Es schien voller Leidenschaft und Intensität zu sein, und es gefiel mir irgendwie. Was wir miteinander erlebt hatten, war mehr als nur eine kleine Schwärmerei, und nicht zuletzt deswegen quälte es mich so, hier nutzlos herumzustehen.


    Das Telefon in meiner Hosentasche vibrierte, und ich stellte gereizt fest, dass es Davis war, der sich mit mir treffen wollte.


    Als ich Robin hier sah, in diesem normalen Haus, fragte ich mich, ob sie vielleicht recht hatte. Waren wir tatsächlich nicht gut füreinander? Wie sollte sie ihren Eltern jemals erzählen, dass ich ein verurteilter Krimineller war? Wie sollte ich je in ihr Leben passen? Und wie konnte ich ihr je die Unterstützung geben, die sie brauchte, wenn mich der Gedanke daran, dass sie trank, einfach nur nervte?


    Mit einer Sache hatte sie auf jeden Fall recht: Wir brauchten beide etwas Abstand. Ich konnte nicht hier herumstehen und um ihre Aufmerksamkeit betteln. Das war verdammt jämmerlich, das würde ich nicht tun.


    »Ich fahre dann wohl mal zurück«, sagte ich. »Es sei denn, du brauchst noch etwas.«


    »Nein, danke.« Endlich sah sie mich richtig an. »Ich rufe dich in ein paar Tagen an.«


    In ein paar Tagen? Sie schickte mich weg?


    So eine Scheiße!


    »Du kannst nicht einfach mit den Fingern schnippen und mich verschwinden lassen«, erwiderte ich. »Wir müssen über diese Dinge reden, wir dürfen sie nicht ignorieren.«


    »Du hast gesagt, du würdest mir das nie vorwerfen, aber das hast du.« Tränen stiegen ihr in die Augen.


    »Ich habe gesagt, ich würde dir nie vorwerfen, was mit Nathan passiert ist, aber ich habe ein Recht, mich wegen des Alkohols aufzuregen.« Ich sprach leise, mir war klar, dass ihre Familie nebenan war. »Und du hast mir meine Wut vorgeworfen, ich würde also sagen, wir sind quitt.«


    »Das ist kein Wettbewerb. Lass mir einfach ein paar Tage Zeit, bitte. Nur etwas Abstand.«


    »Du kannst dich nicht jedes Mal verstecken, wenn etwas Schlimmes passiert, und dich einfach abschotten.« Sah sie denn nicht, was sie da gerade tat? Sie zog sich zurück und gab auf.


    Eine Träne lief über ihre Wange. »Und du kannst mich nicht jedes Mal verletzen, wenn du Angst hast. Du hast versprochen, den Himmel für mich zu tragen, Phoenix.«


    Das traf mich tief, wie der Schnitt eines Jagdmessers. Den Großteil meines Lebens hatte ich auf die eine oder andere Art versagt. Ich versagte in der Schule. Bei Freundschaften. Ich versagte darin, ein guter Sohn zu sein.


    Aber mehr als alles andere wollte ich Robin ein guter Freund sein. Ich wollte, dass meine Handlungen zu der Liebe passten, die ich empfand. Es war kaum auszuhalten, dass sie fand, dass ich auch dabei verschissen hatte.


    »Das ist verdammt noch mal nicht fair«, bemerkte ich. »Ich habe immer hinter dir gestanden. Das war ganz schön heftig. Ich habe dich bewusstlos vorgefunden! Ich will dir nicht wehtun, ich will dir nur klarmachen, wie schlimm die letzte Nacht war.«


    »Mir ist ziemlich klar, wie schlimm ich mich fühle. Danke, dass du mich daran erinnerst.«


    »Jetzt willst du mich nicht verstehen.«


    »Geh einfach. Bitte.«


    Verdammt. Das war hart. Sie musste es mir angesehen haben, denn sie zuckte zusammen. »Es tut mir leid, so wollte ich das nicht sagen. Ich wollte nicht verletzend sein.«


    Aber ich schüttelte den Kopf. Ich hatte es zu sehr verinnerlicht, stark zu sein, meine Gefühle zu verbergen. Ich hatte ein Leben lang so getan, als könnte meine Mutter mich nicht verletzen. Ich würde nicht zugeben, dass Robin mich verletzt hatte, dass sie mich überhaupt verletzen konnte. »Bilde dir nichts ein«, erwiderte ich. »Du kannst mich nicht verletzen.«


    Ohne ein weiteres Wort wandte ich mich ab und ging. Ich wusste, dass ich mich nicht länger beherrschen konnte und etwas wirklich Hässliches sagen würde.


    Erst als ich auf der Hauptstraße in Richtung Highway fuhr, erlaubte ich mir, in dem leeren Wagen meine Verzweiflung herauszuschreien.


    »Verdammt!« Ich schlug auf das Lenkrad. Warum zum Teufel war ich Robin begegnet, wenn ich es nicht schaffte, mit ihr zusammen zu sein.


    Es wäre das einzig Richtige, mich endgültig aus ihrem Leben zu verabschieden und sie der Mensch werden zu lassen, der sie sein wollte, eine Grafikdesignerin mit einem Buchhalter-Ehemann und einem Haus am Stadtrand– ohne die Belastung, einen Loser an ihrer Seite zu haben, der vorbestraft war und kein Geld besaß.


    Doch als ich zu ihrem Haus kam, um ihren Wagen abzustellen und zu meinen Cousins zu fahren, ging ich aus irgendeinem kranken, masochistischen Grund hinein. Ich betrachtete die Ölgemälde, an denen sie gearbeitet hatte. Als ich sie alle einzeln durchging, sah ich die dunklen Emotionen, die sie in ihrer Kunst ausgedrückt hatte.


    Ich legte mich aufs Bett– unser Bett–, starrte an die Decke und dachte daran, wie sie mich an meinem Geburtstag angesehen hatte, und bei unserem ersten Mal– ihr Blick war voller Zärtlichkeit und Wärme gewesen.


    Ich stahl ein Foto von uns, auf dem wir in die Kamera lachten. Robin hatte es ausgedruckt und an den Spiegel an der Tür geklemmt, dann ging ich.


    Vier Tage, vier ganze Tage vergingen, ohne dass ich ein einziges Wort von ihr hörte.


    Ich schickte ihr keine SMS und rief sie auch nicht an. Ich tat, worum sie mich gebeten hatte. Ich blieb auf Abstand.


    Aber der Abstand nervte.


    Er nervte ziemlich.


    Ich wurde verrückt, die Tage waren endlos, die Nächte noch schlimmer. Ich schlief bei meinen Cousins auf dem Sofa oder tat so, als würde ich schlafen. Die meiste Zeit lag ich einfach da, während die Gedanken wie in einem Whirlpool durch meinen Kopf wirbelten, und fragte mich, was ich tun sollte. Wessen Schnapsidee war dieser Quatsch? Hatte ich nicht schon genug Mist in meinem Leben mitgemacht? Jetzt musste ich mich auch noch in jemanden verlieben, nur damit dieser jemand gleich wieder aus meinem Leben verschwand?


    Nein. Das war eine Riesenscheiße.


    »Du könntest sie anrufen«, schlug Tyler Donnerstagabend vor, als ich mit Jayden fernsah und er bemerkte, dass ich zum siebenhundertsten Mal auf mein Handy schaute.


    »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«


    Tyler zog eine Grimasse. »Na gut. Sei unglücklich.«


    Rory und Jessica waren in der Küche, und ich hatte es ganz bewusst vermieden, sie nach Robin auszufragen. Ich wusste noch nicht einmal, ob eine von den beiden mit ihr Kontakt gehabt hatte. Wenn ich sie darauf ansprechen würde, würde es sich für mich zu sehr nach betteln anfühlen.


    »Das bin ich, danke.« Ich wollte unbedingt wissen, wie es Robin ging. Hatte sie ihren Eltern die Wahrheit gesagt? Ging es ihr körperlich besser? Verpasste sie ihre Collegekurse? Hasste sie meinen Anblick?


    Meine Hände waren geschwollen und geprellt, voller Schorf vom vielen Boxen im Keller. Ich hatte den Impuls verspürt, meine Wut ein zweites Mal an Nathans Wagen auszulassen, dem jedoch widerstanden. Er hatte ihn am Montag abgeholt, war jedoch nicht ins Haus gekommen und hatte Tyler gegenüber auch kein Wort über den Zustand verloren. Ich nahm an, dass er den richtigen Moment abwartete, um mit mir abzurechnen. Sollte er doch. Er war ein Idiot, wenn er nicht merkte, dass ich das genießen würde. Ich hatte noch nicht einmal ein schlechtes Gewissen, dass ich Tyler in eine unangenehme Lage brachte. Sein Freund war ein Arschloch, Ende der Geschichte.


    »Sie kommt morgen zurück. Rory hat’s mir erzählt.«


    Dann sollte ich wahrscheinlich aufhören, mich in ihre Wohnung zu schleichen, irgendetwas mitgehen zu lassen und mich auf ihr Bett zu legen. Es war seltsam, das war mir klar, aber so fühlte ich mich ihr irgendwie nah. In einem schwachen Moment hatte ich sogar eine Karte auf ihrer Kommode hinterlassen, und jetzt war es zu spät, sie wieder wegzunehmen. Ich meine, jetzt mal ehrlich, eine Grußkarte? Ich hatte noch nie in meinem ganzen Leben eine gekauft und war erstens schockiert, dass sie drei Dollar kostete, und zweitens war es absolut peinlich. Erbärmlich.


    Es war ebenfalls zu spät, das Gemälde zurückzubringen, das ich mitgenommen hatte: den Leuchtturm, dessen Scheinwerfer über das raue Meer strichen. Oder das Parfum, das sie immer benutzte und das ich noch nicht einmal mochte. Ich hatte die Sachen in Jaydens und Eastons Zimmer versteckt, weil sie die wenigsten Fragen stellten. Obwohl ich den leisen Verdacht hegte, dass Jayden das Parfum benutzt hatte, weil er auf einmal etwas blumig roch.


    »Freut mich«, bemerkte ich gleichgültig. »Dann geht es ihr wohl besser. Wie geht es Kylie?«


    Tyler schüttelte den Kopf. »Kylie ist völlig fertig. Nathan bombardiert ihr Handy mit Entschuldigungen.«


    Ich schnaubte verächtlich.


    »Er weiß, dass er verschissen hat, und das ärgert ihn«, meinte Tyler. »Dir ist klar, dass er irgendwann kommen wird, um einen Teil seiner Wut an dir auszulassen.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Soll er. Ich empfange ihn jederzeit gern.«


    »Ich weiß. Das macht mir Angst.«


    Die Eingangstür ging auf, und meine Mutter spazierte herein. Scheiße. Ausgerechnet jetzt hatte sie beschlossen endlich aufzutauchen? Zum schlechtesten Zeitpunkt überhaupt.


    »Hey, Phoenix, ich muss mit dir reden«, verkündete sie.


    Na klar. Ich war eindeutig nicht in der Stimmung für einen kleinen Mutter-Sohn-Plausch. »Hey, Mom, schön dich zu sehen. Zum ersten Mal nach sechs Monaten. Mir geht es gut. Danke, dass du fragst.«


    Sie runzelte die Stirn. »Spiel nicht den Klugscheißer.«


    Wie immer trug sie Klamotten, die zwei Nummern zu klein und zwanzig Jahre zu jugendlich für sie waren. Diesmal waren es ausgebleichte Jeansshorts und ein Trägertop, durch das man deutlich sah, dass sie keinen BH trug. Herrgott, ich konnte mir einen tiefen Seufzer nicht verkneifen.


    »Hallo, Tante Jackie«, sagte Easton, der sich aus nicht ersichtlichem Grund gerade über den Boden rollte.


    »Hallo, du Schlingel.« Sie kitzelte ihn mit den Zehen.


    Ja, sie war barfuß.


    »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte ich, ohne mich vom Sofa zu erheben.


    »Wo solltest du sonst sein? Du hast keinen Penny in der Tasche, und ich weiß, dass du nicht mit dieser Schlampe von Freundin zusammenwohnen willst.«


    Ich richtete mich auf. »Nenn Robin nicht Schlampe«, drohte ich. »Ernsthaft, Mom, lass das.«


    »Robin?« Sie schien überrascht. »Wer zum Teufel ist Robin? Ich meinte Angel, diese Schlampe.«


    »Ach.« Ich entspannte mich. »Wir haben Schluss gemacht, als ich im Gefängnis saß. Aber nenn auch sie nicht so. Das ist nicht nett.«


    »Das ist nicht nett«, äffte sie mich nach und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Gott, du bist vielleicht eine Pussy.«


    Das reichte. Ganz ruhig erwiderte ich: »Verschwinde. Verschwinde aus diesem Haus. Sofort.«


    Doch sie höhnte: »Du kannst mich nicht aus Dawns Haus rauswerfen.«


    »Aber ich«, schaltete Tyler sich ein. »Zeig etwas Respekt, oder du kannst gehen. Du hast Phoenix nicht einmal besucht, seit er draußen ist, und jetzt spazierst du hier herein und beschimpfst ihn? Das ist Scheiße, Jackie.«


    Wow. Mein Cousin trat für mich ein. Überrascht stellte ich fest, wie sehr ich jemanden brauchte, der mir zur Seite stand.


    »Gott, warum seid ihr alle so empfindlich?«, beschwerte sie sich und zog eine Zigarette und ein Feuerzeug hervor.


    »Du darfst hier im Haus nicht rauchen«, erklärte Tyler.


    »Was?« Einen Moment lang dachte ich, sie würde protestieren, doch sie schnaufte nur aufgebracht und stürmte in die Küche, vermutlich um durch die Hintertür nach draußen zu gehen.


    Ich sprang auf und folgte ihr, denn Jessica und Rory waren in der Küche und sollten sich nicht mit ihr abgeben müssen.


    Sie war in der Tür stehen geblieben. »Wer zum Teufel seid ihr?«, fragte sie, obwohl sie die beiden auf der Beerdigung meiner Tante gesehen hatte. Offenbar erinnerte sie sich nicht daran.


    »Mom, das sind Jessica und Rory, Rileys und Tylers Freundinnen. Das ist meine Mutter, Jackie.« Ich fand es mehr als nur ein bisschen unangenehm, sie vorzustellen, denn mir war klar, was immer meine Mutter auch sagte, es würde weder nett noch stilvoll sein.


    Und sie enttäuschte mich nicht, denn als die beiden eine Begrüßung murmelten und ein Lächeln aufsetzten, sagte sie: »Verdammt. Meine Neffen haben einen teuren Geschmack.« Dann blickte sie zu mir. »Was ist mit dir? Wo ist deine Freundin, diese Robin, die du so verteidigt hast? Hat sie Geld?«


    Ich sah den gierigen Glanz in ihren Augen. »Nein. Sie ist bei ihren Eltern.« Ich hielt die Hintertür auf. »Komm nach draußen, dann kannst du eine rauchen. Ich setze mich zu dir.«


    Sie verdrehte die Augen. »Ich Glückspilz.«


    Ich erwiderte nichts, hielt ihr nur stumm die Tür auf, bis sie hindurchgegangen war. Auf Rorys und Jessicas Gesichtern zeichnete sich Mitgefühl ab, und ich empfand ein nur allzu vertrautes Gefühl der Scham, das mich jedes Mal überkam, wenn Leute Mitleid mit mir hatten.


    Die Sonne stand hoch am Himmel und schien mir direkt in die Augen. Ich setzte mich auf den Picknicktisch, meine Mutter ließ sich neben mir nieder. Als sie sich eine Zigarette anzünden wollte, zitterte ihre Hand, daher nahm ich ihr das Feuerzeug ab und gab ihr Feuer.


    Sie blies seufzend den Rauch aus. »Danke.« Als sie ihre schweren gebleichten Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenband, sah ich flüchtig die Narben auf ihrem Bauch.


    Ich fasste den Rand ihres T-Shirts und hob es hoch, um zu sehen, was dieses Arschloch ihr angetan hatte. Er hatte mit wenig Erfolg versucht, »Iggy« in ihre Haut zu ritzen, und es waren weiße Striche zurückgeblieben. Ich gab einen kehligen Laut von mir. »Ist es gut verheilt?«


    »Was?« Sie blickte hinunter. »Oh ja, alles gut. Sieht scheiße aus, aber was soll’s? Meine Tage als Stripperin sind ohnehin vorbei.«


    Ich lachte. »Tja, Mom, so kenne ich dich, immer positiv.«


    Sie grinste, und ich sah, dass sie einen Zahn rechts neben ihren Vorderzähnen verloren hatte. »Du hast mir gefehlt, Phoenix. Ich weiß, dass du mir das nicht glaubst, aber es stimmt.«


    Ich war mir nicht sicher, was ich darauf antworten sollte, also schwieg ich.


    »Ist es ernst mit diesem Mädchen?«, fragte sie und nahm einen Zug von ihrer Zigarette. »Wie sieht sie aus?«


    Ich hob mein T-Shirt, um ihr mein Tattoo zu zeigen. »So.«


    Sie stieß einen leisen Pfiff aus. »Verdammt, dann ist es wohl ernst. Sie ist hübsch.«


    »Ich weiß. Aber vielleicht sind wir nicht mehr zusammen.«


    »Was? Warum?«


    »Sie war superbetrunken, und ich war supersauer.«


    Ich erwartete, dass sie mir sagte, ich sei albern und was denn schon so schlimm an ein bisschen Alkohol sei, aber das tat sie nicht. Sie nickte nur. »Ich muss dir etwas sagen.«


    Oh Gott. Ich bereitete mich auf üble Neuigkeiten vor. »Will ich das wissen?«


    »Klar. Es ist nichts Schlimmes. Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich wegen deinem Vater angelogen habe. Er war nicht irgendein Typ, mit dem ich nur ein paarmal zusammen gewesen bin. Ich habe ihn geliebt. Er war der einzige Mann, den ich je geliebt habe.«


    »Wirklich?« Sie hatte mir immer erzählt, dass mein Vater ein Loser, aber fantastisch im Bett gewesen sei. Welcher Junge wollte so etwas schon von seiner Mutter hören?


    »Wirklich.« Sie zupfte einen Krümel von ihrem Knie, ihr knallpinker Nagellack blätterte ab. »Aber er ist nicht damit klargekommen, dass ich getrunken und gedrückt habe. Er hat sich von mir abgewandt, als ich ihn am dringendsten brauchte. Ich will nicht sagen, dass er mich von allem hätte abhalten können, aber wenn er wirklich an mich geglaubt hätte, hätte mir das geholfen, weißt du?«


    Ich hatte einen Kloß im Hals, der mir die Luft abschnürte. Sie versuchte, mir zu sagen, dass ich Robin unterstützen sollte. Mein erster Impuls war, mich zu verteidigen und ihr vorzuwerfen, wie sie den Nerv haben konnte, mir einen Ratschlag zu geben. Doch wenn sie ernst über etwas sprach, anstatt herumzualbern oder zickig zu sein, war es ihr wirklich wichtig. Und tief im Innern wusste ich, dass sie recht hatte. Robins Probleme waren auch meine, egal, wie sehr ich davor fliehen wollte. Weil ich sie liebte. Ich sollte versuchen, ihr zu helfen, nicht ängstlich davonlaufen. War ich perfekt? Ganz offensichtlich nicht. Also konnte ich das auch nicht von ihr erwarten.


    »Ich nehme es ihm nicht übel, dass er gegangen ist. Er musste tun, was er für richtig hielt, aber ich bin nie darüber hinweggekommen. Ich habe Mist gebaut, weil ich die Drogen über ihn gestellt habe, aber er ist einfach gegangen, und verdammt, das hat wehgetan. Vor allem hat es mich nur noch mehr zu den Drogen getrieben. Deshalb war ich danach einfach immer nur mit Scheißkerlen zusammen. Sie konnten mich nicht verletzten, wenn sie gingen.«


    Ich nickte. »Du hattest wirklich immer Scheißkerle.«


    Sie lachte und stieß mich mit dem Knie an. »Sei still. Aber vielleicht bin ich deshalb auch keine gute Mutter. Ich wollte dich nicht zu sehr lieben. Aber ich konnte nicht anders, ich habe es trotzdem getan. Du bist das Ergebnis der glücklichsten Zeit meines Lebens.«


    Jetzt wusste ich wirklich nicht, was ich sagen sollte. »Ich liebe dich auch.« Das stimmte. Wie konnte ich sie nicht lieben? Sie war meine Mutter.


    »Du warst ein niedliches Baby, weißt du? Mit deinen dunklen Haaren und den großen ernsten Augen. Du warst so still und brav und dann– bam!– fingst du einfach an zu schreien.«


    Offenbar hatte sich daran nicht viel geändert.


    »Dann hast du nie mehr mit meinem Vater gesprochen, nachdem er dich verlassen hat?« Es war irgendwie schön zu wissen, dass sie einander gemocht hatten und ich nicht einfach das Ergebnis einer Fummelei im Dunkeln war.


    »Nein. Ich habe ihn einmal in einer Motorradkneipe gesehen. Er liebte Motorräder. Aber ich habe Angst bekommen und bin weggelaufen, bevor er mich entdeckt hat.« Sie zuckte die Schultern. »Es ist schlimm, wenn du dein Leben lang jemanden liebst und nicht mit ihm zusammen bist. Tu das nicht. Wenn du sie liebst, kämpfe um sie, ja?«


    »Ja.« Sie hatte recht. Es würde nicht einfach werden, aber so war es nun mal. Ich liebte Robin.


    »Jetzt hör auf, mich sentimental zu machen«, meinte sie. »Sag was Blödes, damit ich mich wieder normal fühle.


    Ich streckte die Hand aus und schnippte ihre Zigarette mit Zeigefinger und Daumen weg, sodass sie in den Garten segelte. »Hör auf zu rauchen.« Ich grinste. »Wie war das?«


    »Scheißer.«


    Doch als ich halb den Arm um sie legte, lehnte sie sich an mich.


    Und zum ersten Mal seit Ewigkeiten hatte ich das Gefühl, dass sie meine Mutter war, und nicht nur die Frau, die mich zur Welt gebracht hatte.
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    ROBIN


    Ich stand so lange unter der Dusche, wie ich konnte. Das Wasser strömte heiß über mein Gesicht und wusch meine Tränen und den strengen Geruch von Schweiß, Alkohol und Erbrochenem fort. Wenn ich nur auch meine Schuld und meine Verwirrung abwaschen könnte.


    Egal, was ich tat– irgendwie fühlte ich mich immer schuldig. Ich machte mir andauernd Sorgen, andere zu verletzen– meine Freunde, meine Eltern, Phoenix.


    Doch egal, was ich tat– ich verletzte sie alle, einschließlich meiner selbst.


    Phoenix’ Gesichtsausdruck war schrecklich gewesen. Genau in dem Moment, als er sagte, ich könne ihn nicht verletzen, wusste ich, dass ich ihn verletzt hatte. Ich hatte ihn genauso verletzt wie seine Mutter. Sie war der Grund für das Tattoo mit dem blutenden Herzen, und jetzt hatte ich seinen Schmerz noch verstärkt.


    Doch ich kam mit meinem eigenen Schmerz und meiner Schuld nicht zurecht und konnte deshalb erst recht nicht mit seiner Wut umgehen. Nicht jetzt.


    Ich lehnte mich an die Duschwand, weil ich noch immer wackelig auf den Beinen war. Ich döste halb weg und träumte, oder vielleicht waren es auch Tagträume, ich war mir nicht ganz sicher.


    Im Geiste stieg ich in das Ruderboot, das ich gemalt hatte, und ruderte zu dem verlassenen Leuchtturm inmitten der stürmischen See. Ich stand auf den Felsen, und die Wellen brachen sich unter mir. Es war kalt und feucht, und ich war einsam auf meinem Posten, während mir die Lichter vom Land einladend zuzwinkerten. Doch ich konnte nicht zurück. Mir fehlte die Kraft, dorthin zurückzurudern, woher ich gekommen war. Ich war allein.


    Das Klopfen an der Badezimmertür schreckte mich auf und riss mich aus meinem Traum. »Ja?«


    »Alles in Ordnung?«, rief meine Mutter.


    Nein. »Ja.«


    »Darf ich reinkommen?«, fragte sie.


    »Eine Sekunde.« Als ich das Wasser abdrehte, fröstelte ich und bekam eine Gänsehaut. Meine Mutter hatte mir einen alten Frotteebademantel gebracht, und nachdem ich mich flüchtig abgetrocknet hatte, wickelte ich mich darin ein. »Okay.«


    Sie öffnete die Tür und lächelte mir zu. »Ich wette, das hat dich erschöpft.«


    »Ja, das stimmt.« Unser Haus stammt aus den Siebzigerjahren, und das Bad ist nie renoviert worden. Es wurde noch immer von dunklem Holz und vielen Goldtönen beherrscht, und es gab eine Nische für einen Badezimmerstuhl, in dem mein ganzes Leben lang derselbe Messinghocker gestanden hatte. Ich ließ mich darauf sinken, das Atmen fiel mir schwer, die Luft war zu feucht, und meine Hände zitterten noch immer. So langsam machte ich mir Sorgen, dass dieses komische Zittern für immer blieb.


    Meine Mutter trat hinter mich, hob das Handtuch vom Boden auf und trocknete mir sanft die Haare ab. Es fühlte sich gut an, dass sie mich umsorgte, als wäre ich wieder ein kleines Mädchen und sie würde mich trösten, nachdem meine Brüder mich gnadenlos geärgert hatten. Sie nahm eine Bürste, strich damit durch meine Haare und löste die Knoten, die entstanden waren, als ich was auch immer in meinem verwirrten Zustand getan hatte.


    Plötzlich, als ich sie im Spiegel vor mir sah, wurde mir erneut mit aller Wucht bewusst, was geschehen war, und ich fing wieder an zu weinen. Ich hätte sterben können. Nie, niemals hatte ich in irgendeiner Weise an Selbstmord gedacht. Ich wollte nicht sterben. Absolut nicht. Ehrlich. Ich wollte auf gar keinen Fall jetzt sterben. Aber ich hätte sterben können, und es wäre meine Schuld gewesen, und es hätte meinen Eltern großen Schmerz zugefügt.


    Phoenix hatte jedes Recht, wütend auf mich zu sein.


    Ich war selbst wütend auf mich.


    »Robin. Was ist los?«, fragte meine Mutter ruhig. »Hat es etwas mit Phoenix zu tun? Ich muss zugeben, dass ich etwas anderes erwartet hatte. Er ist nicht der Typ, mit dem du dich normalerweise abgibst.«


    »Nein, das ist er nicht«, bestätigte ich mit tränenerstickter Stimme. »Ich muss dir was sagen, Mom, und es ist nichts Gutes.«


    Es war mir nicht gut bekommen, ein Geheimnis für mich zu behalten, und ich merkte jetzt, dass ich ehrlich zu meinen Eltern sein musste, auch wenn sie zutiefst von mir enttäuscht sein würden. Ich konnte das nicht allein bewältigen. Ich wollte ihnen mein Herz ausschütten. Der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, war zwar schwer, aber sich vor ihr zu verstecken, war weitaus schlimmer.


    »Ja? Du weißt, dass du mir alles sagen kannst. Bist du schwanger?«, fragte sie sanft.


    Auf der Highschool hätte mir das einen Herzinfarkt beschert, aber ironischerweise erschien mir das jetzt vergleichsweise harmlos. Schwanger zu sein wäre weniger beängstigend, als Alkoholikerin zu sein.


    Ich sah meine Mutter noch immer im Spiegel an, während sie mit den Fingern über mein jetzt frisch gebürstetes Haar strich, und sagte: »Nein, ich bin nicht schwanger. Ich habe auch keine Grippe. Ich bin letzte Nacht mit einer Alkoholvergiftung in der Notaufnahme gelandet.«


    Sie hörte auf, mich zu streicheln. »Oh mein Gott, Herzchen. Ist alles in Ordnung? Was sagen die Ärzte?«


    Ich nickte. »Ja. Phoenix und Rory haben rechtzeitig den Notruf alarmiert.«


    Sie bekreuzigte sich. »Gott sei Dank.«


    »Ich habe das nicht gewollt«, fuhr ich fort. »Es war ein Unfall. Ich war vollkommen aufgelöst und habe mehr getrunken, als ich sollte.«


    Sie war ganz blass geworden, und ich sah ihr an, dass sie nach den richtigen Worten suchte. »Trinkst du häufig mehr, als du solltest?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Früher, aber jetzt nicht mehr. Phoenix trinkt gar keinen Alkohol, und er ist wirklich sauer auf mich. Ich habe ihm Angst eingejagt. Ich habe mir selbst Angst eingejagt.«


    Sie schloss mich in die Arme, drückte mich fest und berührte mit den Lippen mein Haar.


    Ich weinte, weil ich alle enttäuscht hatte, die mir etwas bedeuteten. Und ganz besonders hatte ich mich selbst enttäuscht.


    Ich wollte Phoenix eine SMS schicken. Hundertmal fing ich an, und hundertmal löschte ich, was ich geschrieben hatte.


    Er verdiente mehr als eine Entschuldigung per SMS. Ich musste mich persönlich bei ihm entschuldigen. Ich musste ihm in die Augen sehen und ihm sagen, dass ich verstand, warum er so reagiert hatte, und dass es mir leidtat, dass ich ihm Angst eingejagt hatte.


    Drei Tage lang schlief ich fast nur, saß auf der hinteren Terrasse in der Sonne und dachte nach. Über mich, über meine Zukunft, darüber, wer ich war. Ich kochte mit meiner Mutter und zeichnete und recherchierte auf Moms Laptop nach Alkoholberatungsstellen, die meine Eltern mir zeigten. Es gab ein Programm, an dem man eine Woche lang täglich drei Stunden teilnehmen konnte, dann drei Monate lang einmal wöchentlich. Das konnte ich mir vorstellen, und ich wollte gern dabei mitmachen. Ich hatte nicht vor, das Wodka-Desaster noch einmal zu wiederholen, aber warum sollte ich nicht auf Nummer sicher gehen? Phoenix hatte recht– ich musste lernen, mit einer Krise umzugehen, ohne mich zum Alkohol zu flüchten.


    Ich suchte nach Mietwohnungen und Kunstprogrammen. Ich wollte keine Grafikdesignerin werden. Ich wollte nicht in einer Nische in einem Büro hocken und mit meiner Maus in Designprogrammen herumklicken. Ich wollte draußen sein und im Park malen.


    Mit Phoenix.


    Ich strich mit dem Finger über mein Vogeltattoo, während ich allein unter den Bäumen saß, deren Blätter sich langsam verfärbten, ein erster Hinweis auf den Herbst, und in einiger Entfernung die Blaskapelle der nahe gelegenen Highschool übte.


    Dann schickte ich drei Nachrichten an drei verschiedene Leute. Alle drei mit demselben Wortlaut:


    Können wir uns heute treffen?


    Kylie war allein in der Wohnung. Meine Mutter hatte mich dort abgesetzt und noch dreimal umarmt, bevor sie mich aus dem Wagen steigen ließ. Kylie lehnte in einer ablehnenden Haltung und mit versteinerter Miene in der Küche am Tresen.


    »Hallo«, sagte ich leise. »Danke, dass du dich mit mir triffst. Ich wollte dir nur persönlich sagen, dass es mir leidtut, wirklich und aufrichtig leidtut.«


    »Ich habe dir nichts zu sagen, Robin. Ich habe einfach keine Ahnung, was ich sagen soll.«


    »Ich weiß. Ich auch nicht, außer dass ich das niemals getan hätte, wenn ich nüchtern gewesen wäre. Das ist keine Entschuldigung, aber du bist mir wichtig, und ich wollte dir niemals wehtun.« Keine Entschuldigung der Welt konnte wiedergutmachen, was ich getan hatte, aber ich musste es wenigstens aussprechen.


    Sie nickte. »Okay, danke, dass du das gesagt hast. Aber ich kann nicht versprechen, dass ich dir vergeben werde. Ich brauche Zeit.« Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen. »Mir geht es nicht gut.«


    »Ich weiß«, flüsterte ich, und auch mir kamen die Tränen. »Mir auch nicht. Wenn du hier in der Wohnung bleiben willst, kann ich zurück zu meinen Eltern ziehen. Sag einfach Bescheid.«


    Kylie biss sich auf die Lippe. »Erinnerst du dich an unser erstes Semester auf dem College? Wir haben uns alle so auf die Freiheit gefreut, und wir waren uns alle so sicher, dass wir alles wüssten… jetzt ist mir klar, dass wir rein gar nichts wissen. Nichts ergibt mehr einen Sinn. Ich möchte wieder dumm und naiv sein.«


    Ich verstand voll und ganz, was sie meinte.


    Aber ich wollte nicht wieder zurück. Nur voran.


    »Tja, lerne aus meinen Fehlern. Alkohol ist keine Lösung.«


    »Ich kann einfach nicht glauben, wie falsch ich Nathan eingeschätzt habe. Du kannst dir die Nachrichten ansehen, die er mir geschickt hat. Er ist so herzlos.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich tat einfach, was mir sinnvoll erschien, und ging das Risiko ein, dass sie meine Geste abweisen würde. Ich wollte nur, dass sie wusste, wie leid es mir tat, dass sie litt, und so nahm ich sie in die Arme.


    Und Kylie umarmte mich ebenfalls.


    In meinem Zimmer fand ich einen Umschlag mit Phoenix kühner, schwungvoller Handschrift. Robin.


    Darin lag eine Karte mit einem Paar um die achtzig, das lachend auf einer Parkbank saß und sich an den Händen hielt. Er hatte darunter geschrieben: Du. Ich.


    Das Innere der Grußkarte war leer, doch Phoenix hatte seine eigene schlichte Botschaft hinterlassen. Ich vermisse dich. Ich liebe dich.


    Ich presste die Karte an meine Brust und legte mich aufs Bett, Tränen liefen über meine Wangen auf die Decke.


    Mein Kopfkissen roch nach ihm.


    Nathan öffnete mir die Tür und blickte mich herablassend an. »Wenn du nicht hier bist, um mir einen zu blasen, habe ich dir nichts zu sagen.«


    Ich stand in der Tür und empfand eine gewisse Genugtuung über das blaue Auge in seinem Gesicht. Ein Gruß von Phoenix, nahm ich an.


    »Tut mir leid, nein«, entgegnete ich. »Aber ich bin mir sicher, dass es jede Menge Mädchen mit wenig Selbstbewusstsein gibt, die du ausnutzen kannst.«


    Er schnaubte. »Was willst du, Robin? Ich dachte, wir hätten Spaß gehabt, und dann erzählst du es Kylie, und dein Freund demoliert meinen Wagen. Du gehörst nicht gerade zu den Personen, die ich momentan gern sehen möchte.«


    »Ich wollte es Kylie nicht sagen. Ich wollte ihr nicht wehtun. Sie hat deine SMS auf meinem Handy entdeckt.« Ich hatte natürlich damit gerechnet, dass er wütend war. Ich wollte ihm nur noch einmal unter die Augen treten und ihm ins Gesicht sagen, was ich von ihm und seinem beschissenen Verhalten hielt. »Wir haben einen Fehler begangen, aber du hast ihn noch schlimmer gemacht. Du verdienst Kylie nicht.«


    »Tja, du Phoenix schon. Geh nur zu deinem Loser, ihr passt zusammen.«


    Ach, er war ein reizender Gesprächspartner. Aber es machte mir nicht wirklich etwas aus, denn ich hatte nichts anderes erwartet. »Das werde ich, danke.« Ich lächelte ihn süßlich an. »Aber hör auf, Kylie hässliche Dinge zu schreiben, oder ich werde mit deinen Eiern machen, was Phoenix mit deinem Wagen getan hat.«


    Das schien ihn zu überraschen. »Wie bitte?«


    »Du hast mich sehr wohl verstanden. Mir kannst du an den Kopf werfen, was immer du willst. Mich kannst du ruhig beschimpfen, aber lass verdammt noch mal Kylie in Ruhe. Sofort.« Ich donnerte ihm die Plastiktüte, die ich dabeihatte, vor die Füße und genoss den Anblick seiner verdutzten Miene. »Und hier ist dein restlicher Kram von Kylie. Ich soll dir sagen, du sollst dich zur Hölle scheren.« Ich wandte mich zum Gehen und rief ihm über die Schulter hinweg zu: »Noch eine Sache: Fick dich in Zukunft selbst!«


    Verdammt, das fühlte sich gut an. Anstatt mich zu verstecken, ging ich in die Offensive. Ich sagte, was ich fühlte, und verteidigte eine Freundin, die ich unendlich verletzt hatte.


    Wortlos schlug Nathan die Tür zu.


    Von mir aus. Ich war fertig mit ihm.


    Jetzt hatte ich nur noch eine letzte Station vor mir.


    Ich hätte sofort zurücksetzen sollen, nachdem ich in die Einfahrt eingebogen war und Davis auf der Vordertreppe sah. Aber ich besaß keinen so ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb wie Phoenix und seine Cousins. Ganz im Gegenteil. Als Erstes dachte ich sogar, dass Davis vielleicht wusste, wo Phoenix war, da dieser nicht auf meine SMS reagiert hatte.


    Doch als Davis aufstand und mich mit einem Lächeln begrüßte, das nichts mit der lockeren Freundlichkeit zu tun hatte, mit der er mir im Park begegnet war, überkam mich die Angst.


    »Wo ist Phoenix?«, wollte er wissen.


    Ich schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.«


    »Quatsch. Komm ins Haus und lass uns darüber reden.« Er öffnete die Vordertür, und ich fragte mich, ob Tyler und Riley sie tatsächlich unverschlossen gelassen hatten oder ob er das Schloss geknackt hatte.


    Auf keinen Fall würde ich mit ihm ins Haus gehen. »Tut mir leid, ich muss zur Arbeit. Ich sage Phoenix, dass du hier warst und nach ihm gefragt hast.« Wenn ich höflich und freundlich blieb und so tat, als würde ich nicht bemerken, dass etwas nicht stimmte, konnte ich mich vielleicht zurückziehen, Jessica anrufen und ihr sagen, dass sie nicht ohne Riley nach Hause kommen sollte.


    Doch Davis packte mich so fest am Handgelenk, dass ich nach Luft schnappte. »Geh in das verdammte Haus«, zischte er, und ich sah, dass er in der anderen Hand ein Messer hielt.


    Oh mein Gott. Ich fing an zu schwitzen, meine Hände zitterten. Ich konnte nicht denken, hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich sollte ihn treten oder ihn schlagen oder schreien. Aber mir war klar, dass keiner der Nachbarn mir zu Hilfe kommen würde, und er war doppelt so stark wie ich.


    Er konnte mir doch nicht wirklich etwas antun wollen. Wahrscheinlich wollte er Geld oder Drogen oder beides.


    Ein weiterer Beweis dafür, wie naiv ich war.


    Er zerrte mich ins Haus und schloss die Tür, und als ich die kalte Wut in seinen Augen sah, realisierte ich, dass er mich umbringen könnte– ohne mit der Wimper zu zucken. Mit einem Mal fühlte ich die Angst, die Phoenix empfunden haben musste, als er mich bewusstlos gefunden hatte. Endlich begriff ich, was das bei ihm ausgelöst hatte, denn zum ersten Mal sah ich nicht rückblickend, wie knapp es gewesen war, sondern ich blickte meinem möglichen Tod direkt in die Augen. Es war beängstigend.


    »Was willst du?«, fragte ich, erstaunt, dass ich den Mut fand zu sprechen.


    Er hatte sich zwischen mir und der Tür postiert, aber ich ging ein paar Schritte in Richtung Küche, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Ich trug ein Sommerkleid und war mir nicht sicher, wie schnell ich darin rennen konnte, aber ich würde versuchen, durch die Hintertür zu entkommen. Das war besser als kampflos aufzugeben.


    Er grinste. »Keine Sorge, ich will nichts von dir. Du bist zu knochig für meinen Geschmack. So gern ich mir mal eine Frau mit Sullivan teilen würde, du wirst es nicht sein.«


    Eigentlich lächerlich, dass ich stolz darauf war, dass er meine Gefühle nicht verletzt hatte, doch das war ich. Seine Meinung interessierte mich nicht im Geringsten, und ich war enorm erleichtert, dass er nicht vorhatte, mich zu vergewaltigen.


    »Das bedaure ich nicht«, erwiderte ich.


    Er lachte. »Hör zu, ich brauche jemanden, der für mich eine Lieferung abholt, das ist alles. Du kannst meinen Wagen nehmen. Du wirst überhaupt nicht auffallen, weil in dem Haus viele Studenten wohnen. Geh einfach, klingele an der Tür und nimm das Paket entgegen, dann überreichst du denen das Geld, das ich dir gebe.«


    Er wollte also, dass ich für ihn Drogen abholte.


    »Und dann seid ihr quitt, du und Phoenix?«


    Er nickte. »Vollkommen. Ich kann nicht selbst gehen. Die Nachbarn wissen, wer ich bin. Jemand könnte die Cops rufen.«


    Das bedeutete, dass sie auch mir die Cops auf den Hals hetzen könnten. »Und wenn ich erwischt werde?«


    »Verpfeif mich.« Er zuckte mit den Schultern. »Du wirst nicht erwischt. Nimm deinen Rucksack mit oder was auch immer, und verhalte dich ganz normal. Hör zu, da stecken tausend Mäuse drin. Tu es, und ich bin weg, versprochen.«


    Das war absolut illegal. Wenn ich aufflog, konnte ich mein bisheriges Leben vergessen. Aber ich wusste, dass es sicherer war, wenn ich es tat, als wenn Phoenix es tat. Ganz zu schweigen von seinen persönlichen Gefühlen zu Drogen. Es würde ihm völlig widerstreben, als Drogenbote für Davis einzuspringen, und sehr wahrscheinlich würde das Ganze damit enden, dass sie sich prügelten. Und auch wenn Phoenix ganz sicher ziemlich wütend sein würde und über ein gewisses Geschick verfügte, war Davis einfach riesig. Ich bezweifelte, dass Phoenix ungeschoren davonkäme.


    Ich musste es also tun.


    Ich war sonst nie mutig.


    Ausnahmsweise musste ich mutig sein.


    Wenn ich wollte, dass Phoenix hinter mir stand, musste ich ihm ebenfalls den Rücken stärken, oder?


    Aber es war illegal. Völlig falsch. Phoenix würde nicht wollen, dass ich es tue.


    »Und wenn ich Nein sage?«


    Davis schüttelte langsam den Kopf. »Du willst nicht Nein sagen, glaub mir.«


    Mein Herz raste, und mir war übel. Das war zu gefährlich. Das war es so oder so, dann entschied ich mich doch lieber für den gefährlichen, aber legalen Weg.


    »Doch«, sagte ich. »Doch, das tue ich.«


    Er trat einen Schritt vor, das Messer in der Hand, und ich holte mein Telefon heraus und wählte gerade 911, als die Haustür aufging.


    Es waren Tyler, Phoenix, Riley und Rory. Die Jungs brauchten nur drei Sekunden, um die Situation zu erfassen.


    »Geh«, zischte Tyler Rory zu und schob sie durch die Haustür zurück nach draußen, wobei er sich schützend vor sie stellte. »Verschließ den Wagen, bis Robin herauskommt, dann fahrt los.«


    Ich lief bereits in Richtung Küche, denn mir war klar, dass Davis nach mir greifen würde. Das tat er auch, aber ich war zu schnell oder vielleicht zu dürr, denn er streifte nur mit den Fingerspitzen meinen Arm. Oder vielleicht zogen Phoenix oder Riley ihn auch zurück. Ich drehte mich nicht um, sondern lief einfach weiter.


    Doch ich hörte, wie Phoenix zu ihm sagte: »Wenn du dich je wieder in die Nähe meiner Freundin wagst, werde ich dich mit bloßen Händen töten. Du weißt, dass ich es ernst meine.«


    Es kroch mir eiskalt das Rückgrat hinauf. Als ich die Einfahrt erreicht hatte, stieß ich die Luft aus, die ich bislang angehalten hatte, und stieg zu Rory in den Wagen.


    »Wer war das?«, fragte sie und sah verängstigt aus.


    »Ein Drogendealer. Fahr um den Block. Meinst du, wir sollten die Polizei rufen?«


    »Ich glaube nicht, dass das den Jungs gefallen würde. Easton, du weißt schon, das Sorgerecht. Hatte er eine Waffe?«


    »Nicht dass ich wüsste.« Rory fuhr die Straße hinunter, rief über die Freisprechanlage jedoch Tyler an. Er ging nicht ans Telefon.


    Plötzlich hatte ich das Gefühl, ich müsste mich übergeben, daher steckte ich den Kopf zwischen die Beine. »Ich glaube, ich habe mich nicht besonders geschickt angestellt.« Meine Worte drangen gedämpft durch den Stoff meines Kleides.


    »Ich glaube, du hast das besser gemacht, als ich es gekonnt hätte. Ich hätte mir in die Hose gepinkelt.« Ihr Handy klingelte, und sie nahm ab.


    »Alles okay bei euch?« Auf ihrem Gesicht zeichnete sich Erleichterung ab. »Alles klar, gut. Wir sind in einer Minute zurück.«


    Sie legte auf. »Alles in Ordnung. Es geht allen gut. Davis ist weg. Er wusste, dass er keine Chance haben würde. Phoenix will dich in einer halben Stunde im Park treffen.«


    Ich hatte erwartet, dass sich das Wiedersehen mit Phoenix schwierig gestalten würde. Als er von meinen Eltern fortgegangen war, war ich körperlich und seelisch am Ende gewesen, und wir hatten nicht gerade das beste Gespräch geführt. Mir war auch klar, dass er sich wegen Davis schuldig fühlte.


    Doch als ich auf den Parkplatz am Park einbog, saß er bereits auf einer Bank und wartet auf mich. Die Haare hingen ihm in die Augen, einen Arm hatte er lässig über die Lehne gelegt. Seine Augen waren geschlossen, als würde er die Sonne genießen, und meine Unruhe löste sich in Luft auf.


    Gott, ich liebte ihn. Ich sah ihn, und mein Herz flog ihm zu.


    Als ich aus dem Wagen stieg, war er bereits aufgestanden und kam ruhig auf mich zu, die Hände in den Taschen seiner Jeans. Er trug eines der Band-T-Shirts, die ich ihm zum Geburtstag geschenkt hatte.


    Wortlos umfasste er mein Gesicht und küsste mich. Es war ein inniger Kuss, seine Zunge strich über meine Unterlippe, sein Atem war heiß und süß. Seine Finger fühlten sich rau und schwielig auf meiner Haut an, aber seine Berührung war zärtlich und behutsam, und sein Kuss alles, was ich mir erhofft hatte und noch mehr.


    »Es tut mir leid«, flüsterte ich an seinen Lippen.


    »Mir tut es leid«, gab er zurück. »Ich hätte nicht so gehen dürfen. Ich war ein Arschloch.«


    »Ich hätte dich nicht anschreien dürfen. Du hast recht, ich habe mich abgeschottet.« Ich schlang meine Arme um seine Taille und genoss das vertraute Gefühl, atmete seinen männlichen Geruch ein, spürte die Wärme seines Körpers und die Muskeln seiner Schenkel an meinen.


    »Komm her«, sagte er und zog mich auf die Bank und auf seinen Schoß. »Gott, als ich dich mit Davis gesehen habe… es tut mir leid. Ich hätte nie gedacht, dass er dich finden würde.«


    »Es ist nicht deine Schuld.« Ich krallte meine Finger in sein T-Shirt und küsste ihn erneut. Sanft saugte ich an seiner Unterlippe, erleichtert, dass er anscheinend nicht wütend auf mich war. Ich fing an zu weinen. Ich konnte nicht anders. »Ich liebe dich.«


    »Ich dich auch.«


    »Danke für die Karte.«


    Er lächelte. »Dank dir werde ich noch kitschig.«


    »Ich mag es kitschig.«


    Er rieb mit dem Daumen über meine Hand, und seine Miene wurde ernst. »Robin, du weißt, dass ich jemand bin, der immer im Jetzt gelebt hat, der mit dem Jetzt umgehen musste. Aber zum ersten Mal glaube ich an die Zukunft. Durch dich. Deinetwegen will ich eine Zukunft haben. Deinetwegen glaube ich an dich und mich. Und als ich Davis mit dir gesehen habe, dachte ich: Wie kann ich dich nur in meinen Scheiß hineinziehen? Ich kann der Vergangenheit nicht entkommen. Sie wird mich immer verfolgen.«


    »Das weiß ich.«


    Er nickte. »Und mir ist auch klar geworden, dass es nicht meine Aufgabe ist, dich zu schützen oder dich davon abzuhalten, mit mir zusammen zu sein. Du bist klug, und du weißt, was du willst, und darauf vertraue ich.«


    Das bedeutete mir mehr als alles andere. »Ich weiß, dass ich dich will. Ich glaube auch an uns. Und als ich mit Davis im Haus war, habe ich erkannt, wie es für dich gewesen sein musste, als du mich bewusstlos gesehen hast. Ich will dich nie mehr so verletzen.«


    Er sagte nichts. Er küsste mich nur. Es war ein gefühlvoller, zärtlicher Kuss, bei dem mein ganzer Körper von einem Kribbeln erfasst wurde.


    »Phoenix, was ist mit deinen Händen passiert?« Ich hatte hinuntergeblickt und gesehen, dass seine Knöchel blau und verkrustet waren, seine Hände waren geschwollen. »Ist das von deinem Kampf mit Nathan? Es sieht nicht aus, als wäre das von heute.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Du hattest recht– ich darf nicht auf jede Krise mit Wut reagieren. Das ist das Problem, das ich in den Griff bekommen muss. Als ich ein Kind war, hat man bei mir unkontrollierte Wutausbrüche diagnostiziert. Das heißt, dass ich leicht die Beherrschung verliere. Ich denke immer, ich habe es unter Kontrolle, aber das ist dumm, da die Definition lautet, dass ich eben nicht die Kontrolle habe. Ich habe also kein Recht, dich dafür zu kritisieren, dass du getrunken hast. Ich bin auf diesen Wagen losgegangen, und noch viel lieber hätte ich mir Nathan vorgeknöpft.«


    Das überraschte mich nicht. Ich wusste, dass seine Wut anders war, intensiver. »Ich gehe nächste Woche zu einem Programm gegen Alkoholmissbrauch. Es macht mir Angst, dass ich da mit dieser Flasche gesessen habe und wusste, dass es mir dadurch kurzfristig zwar besser, langfristig aber schlechter gehen würde. Dennoch konnte ich nicht widerstehen. Nicht wirklich.«


    »Meine Wut ist lebendig… Es ist, als würde sie sich Zelle für Zelle durch meinen Körper bewegen. Ich sollte wahrscheinlich das Medikament nehmen.« Er lächelte mich an und strich meine Haare zurück. »Wenn du mit deiner Sache klarkommst, komme ich auch mit meiner klar, und zusammen schaffen wir es. Abgemacht?«


    »Abgemacht.« Ich strich mit den Lippen über seine Wange.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte er.


    »›Es gibt kein Mittel gegen die Liebe als noch mehr zu lieben.‹ Das ist von Thoreau«, murmelte ich.


    Phoenix küsste meine Mundwinkel. »›Die Zukunft ist für mich schon Vergangenheit. Du warst meine erste Liebe, und du wirst meine letzte sein.‹ Das ist von Bob Dylan.«


    Ich lächelte.
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    PHOENIX


    Meine Mutter weinte. »Ernsthaft?«, fragte ich und verdrehte die Augen. Aber insgeheim freute ich mich, dass es ihr etwas ausmachte.


    »Halt die Klappe«, erwiderte sie gereizt und wischte sich über die Augen. »Ich habe ja wohl das verdammte Recht zu weinen, wenn mein einziges Kind Tausende Meilen weit weg zieht.«


    Wir standen in der Einfahrt von Tyler und Riley, den Boden bedeckte eine dünne Schneeschicht, und der vertrocknete Weihnachtsbaum, den Jessica einen Monat zuvor geschmückt hatte, lag auf dem Rasen und wartete darauf, von der Müllabfuhr abgeholt zu werden. Robins Wagen war mit ihren Sachen vollgepackt. Eine Reisetasche mit meinen Klamotten wartete auf der Vordertreppe darauf, dass ich sie in eine Lücke quetschte.


    Neben meiner Mutter stand meine gesamte Familie. Sie drängten sich in der Kälte aneinander, um sich von mir zu verabschieden. Ich freute mich darauf, mit Robin in den Süden zu ziehen, aber ich würde diese Arschlöcher vermissen– jeden Einzelnen von ihnen. Meine Cousins hatten mir ein Zuhause gegeben und sich als echte Freunde erwiesen, und meine Mom und ich hatten daran gearbeitet, netter zueinander zu sein. Sie hatte mir sogar endlich den Namen meines Vaters verraten, aber ich hatte nicht versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen.


    Ich verwuschelte Eastons Haare. »Du wirst mir fehlen, Kumpel.«


    »Darf ich euch besuchen?«


    »Na klar«, sagte Riley. »Wenn ich im Lotto gewinne.«


    »Wir werden eine ganze Menge cooler Sachen machen, wenn wir im Lotto gewinnen«, meinte Jayden. »Das sagst du nämlich immer.«


    Ich lachte. Wie könnte ich diesen Kerl und seine unbeabsichtigten Witze nicht vermissen? »Schick mir weiter Bilder von Hunden, die sich schämen. Die bringen mich zum Lachen.«


    »Mach ich«, versprach er.


    Riley und Tyler umarmten mich beide mit einem Arm. Jessica, die mich noch immer nicht sonderlich zu mögen schien, schaffte es, mich ebenfalls zu umarmen und ein Lächeln aufzusetzen. Wahrscheinlich war sie froh, mich eine Weile nicht mehr sehen zu müssen.


    Rorys Umarmung war ehrlicher. »Pass auf Robin auf«, meinte sie.


    »Kein Problem«, versicherte ich ihr.


    Robin war noch einmal ins Haus auf die Toilette gegangen, bevor wir gleich losfahren würden. Zuvor hatten wir uns bereits von ihrer Familie verabschiedet, die mir in den letzten Monaten erstaunlich offen begegnet war. Ich glaube, sie sahen über meine Tattoos hinweg, weil ich keinen Alkohol trank. Es gefiel ihnen, dass ich Robin nicht dazu verführte. Und sie hatte auch keinen Tropfen mehr angerührt. Dafür nahm ich meine kleine Flasche mit den Pillen, die man mir verschrieben hatte, mit nach Louisiana. Durch sie fühlte ich mich innerlich weniger angespannt.


    Aber eigentlich gab es gerade ohnehin nicht viel, was mich wütend machen konnte.


    Robin kam aus dem Haus und zog den Reißverschluss ihres Wintermantels zu. Als sie meinen Blick auffing, erhellte ein Lächeln ihr Gesicht.


    »Fertig?«


    Ja. Noch immer musste ich bei ihrem Anblick unwillkürlich dümmlich grinsen.


    »Ich kann zuerst fahren«, sagte ich. »Nachdem ich jetzt ja auch offiziell fahren darf.« Ich hatte endlich meine Papiere online bestellt und die Führerscheinprüfung gemacht. Außerdem hatte ich Davis dreihundert Dollar gegeben, damit er eine Kaution für eine Wohnung hinterlegen konnte, und auf diese Weise meine Schuld bei ihm beglichen. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass ein Umzug gegen meine Bewährungsauflagen verstoßen könnte, doch man hatte es mir offiziell genehmigt.


    Robin war mit einem völlig neuen Stundenplan in das Herbstsemester gestartet. Sie war aus allen Wirtschaftskursen ausgestiegen, bevor es zu spät war, und hatte sie rasch gegen Kunstkurse getauscht. Aus einer Laune heraus hatte sie Glasblasen gewählt, und das war schließlich zu ihrer großen Leidenschaft geworden. Deshalb zogen wir nach New Orleans. Sie war an die Tulane University gewechselt, um dort Glasbläserei zu studieren, der Studiengang sollte zu den besten des Landes gehören. Ich hatte durch eine Online-Anzeige einen Job in einem Tattooshop gefunden, und dort unten wartete eine Studiowohnung auf uns.


    »Wir sehen uns alle im Mai!«, sagte Robin und umarmte einen nach dem anderen. Sie umarmte sogar meine Mom, die aussah, als hätte sie einen Frosch verschluckt.


    Ich hatte die Gegend von Cincinnati noch nie verlassen. Nicht ein einziges Mal in meinen einundzwanzig Jahren.


    Wir überquerten die Brücke nach Kentucky, Robin sang auf dem Beifahrersitz einen Song im Radio mit, und ich konzentrierte mich auf die Straße, die vor uns lag.


    Ich streckte den Arm aus und verschränkte meine Finger mit ihren.


    Verdammt noch mal, ja. Die Zukunft war für mich bereits Vergangenheit.

  


  
    


    


    Liebe ist alles– nur nicht einfach!


    Auch die übrigen Romane der True-Reihe von Erin McCarthy überzeugen durch ihre gefühlvolle Erzählweise und prickelnde Liebesgeschichten!
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    Überall bist du…


    Caroline & West von Ruthie Knox ist eine ergreifende Geschichte über eine junge Frau, deren Welt gerade zusammengebrochen ist. Das Letzte, was sie gebrauchen kann, ist ein geheimnisvoller Einzelgänger, der ihr den Kopf verdreht. Und der ein dunkles Geheimnis verbirgt…


    
      [image: CarolineWest.JPG]


      
        

      

    


    Mehr Infos zur Reihe

  


  
    


    Leseprobe


    Das Leben ist wie ein Lied. Lass es uns spielen!


    Kylie Scott


    Wer will schon einen Rockstar?
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    Etwas stimmte nicht. Das merkte ich gleich, als ich zur Tür hereinkam. Ich schaltete das Licht mit einer Hand ein, während ich mit der anderen meine Tasche auf die Couch warf. Nach der schummrigen Beleuchtung im Flur blendete mich das plötzliche helle Licht. Kleine Lichtpunkte tanzten vor meinen Augen. Als sie schließlich verblassten, sah ich eigentlich nur Leere… Leere an Stellen, an denen noch am Morgen Möbel gestanden hatten.


    Unter anderem die Couch.


    Meine Handtasche landete auf dem Boden, der Inhalt fiel heraus: Tampons, Kleingeld, Stifte und Schminkutensilien. Ein Deostift rollte in die Ecke– die jetzt leer war, weil der Fernseher nebst dazugehörigem Schrank verschwunden war. Mein Retrotisch aus dem Secondhandladen mit den dazu passenden Stühlen war hingegen noch da, ebenso wie mein überquellendes Bücherregal. Doch der Rest des Zimmers war nahezu kahl.


    »Skye?«


    Keine Antwort.


    »Was zum Teufel geht hier vor?« Eine wirklich blöde Frage, denn es war mehr als offensichtlich, was passiert war. Die Tür zum Zimmer meiner Mitbewohnerin stand weit offen. Drinnen warteten nur Dunkelheit und Staubmäuse auf mich. Die Sache war klar.


    Skye hatte mich im Stich gelassen.


    Meine Schultern sackten hinab unter dem plötzlichen tonnenschweren Gewicht der alleinigen Verantwortung für zwei Monate Mietrückstand, Nebenkostenrechnungen und Essen. Meine Kehle schien sich zuzuschnüren. So fühlte es sich also an, von einer Freundin verladen zu werden. Ich bekam kaum noch Luft.


    »Anne, kann ich mir deinen Samtmantel ausleihen? Ich verspreche auch, ihn–« Lauren, meine Nachbarin aus der Wohnung nebenan, kam hereinmarschiert (von Anklopfen hatte sie noch nie etwas gehalten), blieb jedoch– genau wie ich– wie vom Donner gerührt stehen. »Wo ist deine Couch geblieben?«


    Ich holte tief Luft und atmete ganz langsam wieder aus. Doch es half nicht. »Skye hat sie mitgenommen.«


    »Skye ist nicht mehr da?«


    Ich klappte den Mund auf– doch was gab es groß zu sagen?


    »Skye ist weg, ohne dir Bescheid zu geben?« Lauren neigte nachdenklich den Kopf. Dabei schwang ihr volles, dunkles, langes Haar hin und her. Ich beneidete sie um diese Haare. Meine waren rotblond und dünn. Ab Schulterlänge hingen sie nur noch schlaff herunter, als hätte ich den Kopf in einen Eimer Fett gesteckt. Deshalb trug ich sie auch nie länger als bis zum Kinn.


    Nicht, dass meine Haare in diesem Augenblick von Bedeutung gewesen wären.


    Die Miete zu verdienen schon.


    Oder etwas zu essen zu haben.


    Haarstyling dagegen eher weniger. Meine Augen brannten, und das Gefühl, verraten worden zu sein, schmerzte höllisch. Skye und ich waren seit Jahren befreundet. Ich hatte ihr vertraut. Wir hatten gemeinsam über Jungs gelästert, uns Geheimnisse anvertraut, uns beieinander ausgeheult. Das alles ergab einfach keinen Sinn.


    Halt. Eigentlich tat es das doch.


    Auf äußerst schmerzliche Art und Weise.


    »Ja.« Meine Stimme klang sonderbar. Ich schluckte mühsam. »Nein, ich wusste nicht, dass sie geht.«


    »Merkwürdig. Ihr beiden schient euch immer so gut zu verstehen.«


    »Ja.«


    »Warum ist sie dann einfach so verschwunden?«


    »Sie schuldete mir Geld«, gestand ich, während ich in die Knie ging, um den Inhalt meiner Tasche wieder einzusammeln– und nicht, um zu Gott zu beten. Mit ihm hatte ich schon vor einiger Zeit abgeschlossen.


    Lauren keuchte auf. »Ernsthaft? Dieses Miststück!«


    »Schatz, wir kommen zu spät.« Nate, der ebenfalls in der Wohnung nebenan lebte, erschien sichtlich ungeduldig im Türrahmen. Er war groß, breitschultrig und hatte einfach das gewisse Etwas. Normalerweise beneidete ich Lauren ein wenig um ihren Freund, doch heute machte selbst dieser Prachtkerl nur wenig Eindruck auf mich. Ich war so was von geliefert.


    »Was ist denn los?«, erkundigte er sich mit einem Blick in die Wohnung. »Hallo, Anne.«


    »Hi, Nate.«


    »Wo ist dein Kram?«


    Lauren riss entnervt die Hände hoch. »Skye hat den Kram mitgenommen!«


    »Nein«, korrigierte ich sie. »Skye hat ihren Kram genommen und mein Geld.«


    »Wie viel Geld?«, fragte Nate. Missbilligung ließ seine Stimme beinahe eine ganze Oktave tiefer klingen.


    »Genug«, erwiderte ich. »Seit sie ihren Job verloren hat, bin ich für sie eingesprungen.«


    »Verdammt«, murmelte Nate.


    »Ja.« Oh ja, allerdings.


    Ich hob die Geldbörse auf und öffnete sie: fünfundsechzig Dollar und ein einsamer, glänzender Vierteldollar. Wie hatte ich es nur so weit kommen lassen können? Mein Gehaltsscheck von der Buchhandlung war eingelöst, das Geld aufgebraucht und meine Kreditkarte am Limit. Als Lizzy gestern einen Zuschuss für Lehrbücher gebraucht hatte, hatte ich sie nicht im Stich lassen können. Meine Schwester durchs College zu bekommen hatte oberste Priorität.


    Heute Morgen hatte ich Skye mitgeteilt, dass wir uns ernsthaft unterhalten müssten. Den ganzen Tag über hatte ich mich deswegen mies gefühlt und Bauchschmerzen gehabt. Kurzgefasst hatte ich Skye mitteilen wollen, dass sie entweder ihre Eltern oder ihren schicken neuen Freund um ein Darlehen bitten sollte, damit sie mir mein Geld zurückzahlen konnte. Ich konnte nicht mehr länger für uns beide das Dach über dem Kopf und das Essen bezahlen, während sie in aller Seelenruhe nach einem neuen Job Ausschau hielt. Außerdem sollte sie ihre Eltern oder ihren Freund bitten, sie aufzunehmen. Ja, genau, ich beabsichtigte, sie auf die Straße zu setzen. Wie ein Stein hatte mir die Schuld im Magen gelegen.


    Die blanke Ironie.


    Wie standen wohl die Chancen, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie mich beschissen hatte? Ziemlich schlecht.


    Inzwischen hatte ich all meine Besitztümer wieder eingesammelt und zog den Reißverschluss der Tasche zu. »Ach so, Lauren, der Mantel hängt in meinem Schrank. Zumindest hoffe ich das. Bedien dich.«


    In acht Tagen war die Miete fällig. Vielleicht könnte ich ja ein Wunder vollbringen. Dort draußen musste es doch andere Dreiundzwanzigjährige mit gedecktem Konto geben. Bestimmt suchte mindestens einer von ihnen eine neue Bleibe, oder? Mir war es finanziell bisher eigentlich nie wirklich schlecht gegangen, doch es hatte immer etwas gegeben, das meiner Schwester und mir wichtiger gewesen war als eine finanziell abgesicherte Zukunft. Bücher, Kleider, abends ausgehen, eben all die kleinen Dinge, die das Leben lebenswert machen. Wir hatten in der Vergangenheit schon genug Opfer gebracht. Doch nun hockte ich hier auf den Knien und war pleite.


    Ich hätte wohl besser über meine Prioritäten im Leben nachdenken sollen. Blöd, wenn solche Einsichten viel zu spät kommen.


    Wenn wir es klug anstellten, könnte ich mich schlimmstenfalls bestimmt heimlich bei Lizzy im Studentenwohnheim einschleichen und dort auf dem Fußboden schlafen. Unsere Mom hatte weiß Gott kein Geld. Sie um Hilfe zu bitten stand nicht zur Debatte. Falls ich einen Käufer für die Perlenkette meiner Großtante fand, könnte uns das Geld dabei helfen, die Kaution für eine neue Wohnung aufzubringen. Diesmal allerdings eine kleinere, die ich auch allein finanzieren könnte.


    Irgendwie würde ich alles wieder in Ordnung bringen. Keine Frage. Mist auszubügeln war meine Spezialität.


    Und wenn mir Skye jemals wieder über den Weg lief, würde ich sie umbringen.


    »Was willst du jetzt tun?«, erkundigte sich Nate, der lässig am Türrahmen lehnte.


    Ich erhob mich und wischte den Staub von meiner schwarzen Hose. »Mir wird schon etwas einfallen.«


    Nate musterte mich. Ich erwiderte seinen Blick so gelassen wie möglich. Hoffentlich hatte er nicht vor, mich zu bemitleiden. Mein Tag war auch so schon mies genug. Ich schenkte ihm ein entschlossenes Lächeln. »Wo wollt ihr beiden eigentlich hin?«


    »David und Ev geben eine Party«, antwortete Lauren von meinem Zimmer aus. »Du solltest mit uns kommen.«


    Ev war Nates Schwester und Laurens ehemalige Mitbewohnerin. Vor einigen Monaten hatte sie David Ferris geheiratet, einen echten Rockstar und Leadgitarrist der Band Stage Dive. Ist eine längere Geschichte. Ich hatte ehrlich gesagt noch immer nicht ganz verstanden, wie es dazu gekommen war. Eben war sie noch das normale blonde Mädchen von nebenan gewesen, das aufs selbe College wie Lizzy ging und in Ruby’s Café hammermäßig guten Kaffee kochte– und im nächsten Augenblick hatten Paparazzi unser Wohnhaus belagert. Skye hatte auf der Eingangstreppe Interviews gegeben– obwohl sie eigentlich nichts zu erzählen gehabt hatte. Ich dagegen hatte mich zum Hintereingang hinausgestohlen.


    Meine Bekanntschaft mit Ev beschränkte sich hauptsächlich darauf, dass wir uns im Vorbeigehen im Treppenhaus gegrüßt hatten. Und darauf, dass ich mir täglich auf dem Weg zur Arbeit in Ruby’s Café einen riesengroßen Kaffee holte. Wir waren stets nett zueinander, aber wirklich befreundet eigentlich nicht. Lauren kannte ich aufgrund ihrer Angewohnheit, sich Kleider von mir zu leihen, weitaus besser.


    »Sie sollte mitkommen, oder Nate?«


    Nate grunzte zustimmend– oder desinteressiert. Schwer zu sagen.


    »Ist schon gut«, wandte ich ein. An den Wänden, an denen die Couch und der Vitrinenschrank gestanden hatten, zog sich ein Schmutzrand entlang. Der ganze Dreck, den Skye mir hinterlassen hatte. »Eigentlich wollte ich ein neues Buch anfangen, aber ich werde mich wohl besser ans Putzen machen. Wir haben offenbar schon länger nicht mehr unter dem Mobiliar sauber gemacht. Wenigstens werde ich, wenn ich umziehe, nicht viele Möbel mitnehmen müssen.«


    »Komm mit uns.«


    »Lauren, ich bin nicht eingeladen«, wandte ich ein.


    »Das sind wir meistens auch nicht«, bemerkte Nate.


    »Aber die beiden lieben uns! Natürlich wollen sie uns bei ihren Feiern dabeihaben.« Lauren kam aus meinem Zimmer marschiert. Dabei taxierte sie ihren Freund mit einem vernichtenden Blick. Ihr stand der schwarze Vintage-Mantel sehr viel besser als mir, doch ich beschloss, sie dafür nicht im Stillen zu hassen. Das würde mir doch sicher ein paar Pluspunkte einbringen, damit ich später in den Himmel käme, oder? Vielleicht würde ich ihr den Mantel bei meinem Auszug als Abschiedsgeschenk überlassen.


    »Komm schon, Anne«, beharrte Lauren. »Ev wird sicher nichts dagegen haben.«


    »Können wir jetzt los?« Nate klimperte ungeduldig mit den Autoschlüsseln.


    Mit Rockstars abhängen erschien mir irgendwie nicht die angemessene Reaktion auf die Erkenntnis, dass ich bald auf der Straße stehen würde. Vielleicht könnte ich eines schönen Tages, wenn ich so richtig gut drauf wäre und fantastisch aussähe, einmal bei ihnen vorbeischauen, um Hallo zu sagen. Doch heute war kein solcher Tag. Ich fühlte mich müde und zerschlagen– eigentlich keine besonders gute Entschuldigung, denn so fühlte ich mich schon seit meinem sechzehnten Geburtstag. Doch das brauchte Lauren ja nicht zu wissen.


    »Danke, aber ich bin gerade erst nach Hause gekommen«, sagte ich.


    »Ähm, Süße, dein Zuhause sieht gerade ziemlich armselig aus«, befand Lauren mit einem Blick auf die Staubmäuse und die spärliche Ausstattung der Wohnung. »Außerdem ist Freitagabend. Wer hockt denn an einem Freitagabend zu Hause? Willst du deine Arbeitsklamotten anbehalten oder schnell in eine Jeans schlüpfen? Ich würde ja die Jeans empfehlen.«


    »Lauren…«


    »Nicht.«


    »Aber–«


    »Nein.« Lauren fasste meine Schultern und sah mir tief in die Augen. »Du wurdest von einer Freundin verladen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie wütend ich darüber bin. Du kommst mit uns. Von mir aus darfst du dich den ganzen Abend in einer Ecke verstecken. Aber du wirst nicht hier sitzen und wegen dieser diebischen Schlampe Trübsal blasen. Du weißt ja, dass ich sie nie mochte.«


    Ich dagegen blöderweise schon. Oder zumindest hatte ich sie gemocht. Wie auch immer.


    »Das hab ich doch immer gesagt, oder Nate?«


    Nate zuckte mit den Schultern und wedelte wieder mit den Schlüsseln.


    »Na los. Mach dich fertig.« Lauren gab mir einen Schubs in Richtung meines Zimmers.


    Für mich ergab sich hier wahrscheinlich die einzige Gelegenheit, David Ferris zu treffen. Zwar kam Ev noch hin und wieder hier vorbei, doch David hatte ich bislang noch nie zu Gesicht bekommen, obwohl ich mich bisweilen länger als nötig auf der Treppe herumdrückte. Von den vier Stage-Dive-Mitgliedern war er eigentlich nicht mein Favorit. Diese Ehre gebührte dem Schlagzeuger Mal Ericson. Noch vor einigen Jahren war ich total verknallt in ihn gewesen. Aber trotzdem… der David Ferris. Schon allein, weil tatsächlich die Chance bestand, einen der Jungs zu treffen, musste ich zu der Party gehen. Vor ein paar Jahren noch war ich ein richtig großer Fan der Band gewesen. Allerdings nicht aus dem oberflächlichen Grund, dass die vier Jungs sexy Rockstars waren. Oh nein, in Sachen Musik war ich Puristin.


    »Na gut, gebt mir zehn Minuten.« Das war das absolute Minimum an Zeit, das ich benötigte, um mich mental und körperlich darauf vorzubereiten, den Reichen und Schönen entgegenzutreten. Glücklicherweise näherte sich meine Stimmung der absoluten Scheißegal-Grenze, weshalb der heutige Abend wahrscheinlich der günstigste Zeitpunkt war, um Mr Ferris zu treffen. Es war durchaus möglich, dass ich es schaffte, cool zu bleiben und mich nicht von Ehrfurcht überwältigt zum Idioten zu machen.


    »Fünf Minuten«, hielt Nate dagegen. »Das Spiel fängt nämlich gleich an.«


    »Kannst du dich nicht mal entspannen?«, fragte Lauren.


    »Nein.« Der Kerl gab ein schnappendes Geräusch von sich, woraufhin Lauren loskicherte. Ich sah mich nicht um. Ich wollte es überhaupt nicht wissen. Die Wände hier im Haus waren wirklich widerlich dünn, weshalb Laurens und Nates nächtliche Paarungsgewohnheiten kein Geheimnis für mich waren. Glücklicherweise war ich tagsüber die meiste Zeit bei der Arbeit, sodass zumindest diese Stunden für mich ein Mysterium blieben, über das ich auch gar nicht nachgrübeln wollte.


    Na gut, ab und zu grübelte ich doch, denn in letzter Zeit war mein eigenes Liebesleben eher handgemacht. Außerdem hatte ich offenbar einige voyeuristische Tendenzen, über die ich mir gelegentlich Gedanken machen sollte.


    Wäre ich wirklich in der Lage, einen Abend lang Pärchen dabei zuzusehen, wie sie sich aneinander rieben?


    Ich könnte Reece anrufen, obwohl er eigentlich gesagt hatte, er hätte ein Date. Natürlich hatte er eine Verabredung. Reece war in nahezu jeder Hinsicht perfekt, wäre er nicht so ein notorischer Weiberheld gewesen. Mein bester männlicher Freund war äußerst freigiebig mit seiner Zuneigung– gelinde ausgedrückt. Er schien mit dem Großteil der heterosexuell veranlagten weiblichen Bevölkerung von Portland zwischen achtzehn und achtundvierzig das Bett zu teilen– mit Ausnahme von mir.


    Und das war gut so.


    Es war völlig in Ordnung, dass wir nur Freunde waren– obwohl ich fest daran glaubte, dass wir eines Tages ein glückliches Paar werden würden. Er war so ein angenehmer Mensch und wir hatten so viel gemeinsam, dass wir eine richtig tolle Beziehung haben könnten. Aber bis es so weit wäre, war ich vollkommen damit zufrieden, zu warten und mein Ding zu machen. Zwar hatte ich in letzter Zeit nicht gerade viel gemacht– oder es mit jemandem gemacht–, aber ihr versteht schon, was ich meine.


    Reece würde sich mein Gejammer über Skye anhören. Womöglich würde er sogar sein Date absagen, um vorbeizukommen und mir Gesellschaft zu leisten, während ich Trübsal blies. Auf jeden Fall würde er mir sagen: »Hab ich’s dir doch gleich gesagt.« Als er erfahren hatte, dass ich die ganze Zeit über für sie bezahlte, war er nicht gerade begeistert gewesen. Er hatte sie sogar unumwunden beschuldigt, mich auszunutzen. In diesem Punkt hatte er wohl hundertzehnprozentig richtiggelegen.


    Diese Wunde war allerdings noch viel zu frisch, als dass er darin herumstochern konnte. Also kein Reece. Und Lizzy würde mir höchstwahrscheinlich die gleiche Gardinenpredigt halten wie Reece. Beide waren von meinem Skye-Rettungsplan wenig begeistert gewesen. Damit war die Entscheidung getroffen. Ich würde zur Party gehen und noch ein bisschen Spaß haben, bevor mein Leben vor die Hunde ging.


    Hervorragend. Ich würde diesen Abend schon durchstehen.


    Mehr Infos zum Buch
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